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    Vorwort


    von Onkel Urian


    


    Nachdem der Begriff des Helden beliebig geworden ist, möchte ich gern darauf verzichten, Larkyen nur einen Helden zu nennen. Andererseits ist das Wort „Hauptprotagonist“ auch nicht unbedingt erfreulich. Reden wir ihn einfach so an wie er genannt sein möchte, als „Sohn der Schwarzen Sonne“, oder persönlicher, als Larkyen. Ein gewöhnlicher Held bedarf mindestens dreier Faktoren: Eines Widerstandes, des Mutes, diesen Widerstand zu überwinden, und schlussendlich jener, die ihn bewundern. Gerade der letzte Punkt ist der wichtigste, nur Bewunderer machen Helden. Sie sind es, die ihn mit einem Nimbus der Heiligkeit ausstatten. Heldentaten geschehen täglich in unzähligem Maß, aber nur die wenigsten werden auch als solche erkannt und gewürdigt. Indem Sie einen „Helden“ bewundern, verleihen Sie ihm Macht und sind somit ein Teil des Kraftfeldes dieses Helden. Sie suchen sich bewusst oder unbewusst jene Helden aus, die etwas in Ihnen zum Klingen bringen, und die eine oder mehrere Eigenschaften repräsentieren, die Sie bei sich selbst entwickelt sehen wollen. Somit sind der Held und der Bewunderer psychologisch untrennbar miteinander verbunden.


    Was sagt uns das über Larkyen und generell über diese Romanreihe? Obwohl Larkyen in ihr als roter Faden und Zentralfigur im Fokus steht, ist er doch nicht der Held dieser Reihe. Uwe Siebert schafft es nämlich, die Charaktere sämtlicher Personen dieser Reihe als potentielle Helden darzustellen. Jeder hat gute Gründe für sein Handeln, keiner ist nur gut oder nur böse. Obwohl dies eine Fantasyreihe ist, so ist sie gerade in diesem Punkt erstaunlich realitätsnah. Wir schimpfen zwar gerne über diesen oder jenen Menschen, diese oder jene Gruppe, bescheinigen ihnen bodenlose Dummheit, Rücksichtslosigkeit, Egoismus, Brutalität und was nicht alles. Ja, diese Einteilung macht uns das Leben einfacher und schützt uns vor unliebsamen Erfahrungen.


    Ebenso wahr aber ist es, dass jeder gute Gründe für sein Verhalten hat. Im Gegensatz zu den typischen Predigten der Gutmenschen sind eben nicht alle Menschen gleich und sollten es auch nicht sein. Vielfalt ist extrem wichtig für die Harmonie der Natur, nur der Mensch versucht aus ideologischen Gründen alles in seine Einfalt zu zwingen. Vielfalt ist aber auch unangenehm. Vielfalt bedeutet auch oft genug Ärger, Streit und Krieg. In einer solchen Welt lebt Larkyen, er ist Teil dieser Welt und mit ihr untrennbar verbunden. Eines moralischen Kodex bedarf es hier nicht, was nicht bedeutet, dass diese Welt keine Moral kennen würde. Für viele heutige Menschen ist es ein vollkommen fremder Gedanke, nach schriftlosen Gesetzen zu leben. Wir fordern ständig nach neuen Aktenbergen von Vorschriften, um anschließend über die Komplexität des modernen Lebens zu jammern.


    Aber es gibt sie auch noch, die andere Seite. Ein Leben nach natürlicher Moral – einer Moral, die dem Leben selbst entspringt. Würde man Larkyen fragen, warum er dieses oder jenes getan hat, er würde es nicht begründen können; er würde lediglich darauf hinweisen, dass es richtig war. Richtig nach seinem Standpunkt, nicht nach dem Standpunkt einer papiernen „Objektivität“. Genau hier ist es, wo Larkyen für uns zum Vorbild wird. Er ist in Harmonie mit sich und seiner Umwelt. Jeder Kampf in dieser Serie ist nicht etwa ein Kampf um Gut und Böse, sondern um das persönliche Gefühl des „rechten Tuns“ der jeweiligen Charaktere. Diesen Funken der eigenen Göttlichkeit gilt es für uns wieder zu entflammen. Auch für uns wird es wieder höchste Zeit zu erkennen, dass „rechtes Tun“ nicht durch papierne Ungeheuer von überbezahlten Bürokraten entstehen kann, sondern nur durch Erkenntnis des eigenen ihm innewohnenden Weges. Mögen wir ihn finden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Und hochgerüsteten Geschlechtern gehört die Erde,


    und sie ziehen auf Triumphwagen dahin –


    und Freiheit wurde nie gewonnen,


    außer durch Kriegshandlungen.“


    


    Ragnar Redbeard


    


    


    

  


  
    

    In einer längst vergessenen Zeit großer Kriege und Abenteuer lebte Larkyen, der im Schein einer schwarzen Sonne geboren wurde.


    Im Mannesalter nach einer schweren Verwundung von den Toten auferstanden, verfügte er fortan über außergewöhnliche Fähigkeiten:


    Über die Gabe der Unsterblichkeit, einer der größten Wünsche der Menschen, insbesondere jener, die nach mehr streben als innerhalb einer natürlichen Lebensspanne zu erreichen wäre. Und ebenso all derer, die ihre fleischliche Existenz als etwas Einzigartiges und unschätzbar Wertvolles erkannt haben.


    Über die Gabe der Unverwundbarkeit – von denen herbeigesehnt, die den Klingen und Klauen ihrer Gegner niemals unterliegen wollten.


    All jene, denen diese Gaben zuteil wurden, nannten sich Kinder der schwarzen Sonne.


    Für die Menschen waren sie die Götter ihrer Zeit.


    Seit jeher suchte die Kinder der schwarzen Sonne ein Hunger heim, den kein anderes Lebewesen kennen konnte – der Hunger nach der Energie des Lebens.


    Sie zehrten von der Lebenskraft der Menschen und Tiere und brachten ihnen den Tod.


    Dennoch wurde Larkyen, dem Sohn der dritten schwarzen Sonne, viel Ruhm unter den Menschen zuteil.


    Gefürchtet als Rächer und verehrt als großer Krieger, zog er durch die Welt, in dem Wissen, dass seine Geschichte für die Ewigkeit bestimmt war …


    


    


    

  


  
    

    Prolog


    


    Seit jeher besaß die Nacht ihre eigenen Geheimnisse und sie würde ihren schwarzen Schleier nicht für jeden lüften, dessen war sich Mendagar gewiss. Es war noch nicht lange her, da hatte er den Tag geschätzt, seine Helligkeit und Wärme in den Gärten des Palastes willkommen geheißen. Es hatte ihn fasziniert, wie die Welt um ihn herum jeden Morgen aufs neue erwachte. Die Vögel in den Kronen der Eichenbäume begannen zu zwitschern, außerhalb der Palastmauern füllten sich die Straßen und Marktplätze mit Menschen, die Luft war vom Geruch frischer Backwaren erfüllt. Und dann dieses schier endlose Azurblau eines klaren Himmels, in dem er sich verlieren konnte und das ihn zum Träumen anregte. Manchmal wünschte er sich, er könne einfach emporsteigen wie die Vögel und davonfliegen in die Ferne.


    Gedanken wie diese hätten die eines kleinen Kindes sein können und ziemten sich nicht für einen König, dass wusste er, und es gab niemanden dem er sie je anvertraut hätte.


    Alles hatte sich verändert, er hatte sich verändert. Die Hochzeit seines Lebens war längst vorüber, seine Augen drohten trüb zu werden, und seine Hand war zu schwach, ein Schwert zu halten. Über zwanzig Jahre war es her, dass er für seine Heimat Ken-Tunys gegen die Kentaren gekämpft hatte, für Ruhm und Ehre, für das Leben seines Volkes.


    Er war alt geworden, viel zu alt und seine Zeit neigte sich dem Ende zu. Der Herbst, der draußen den Bäumen die Blätter raubte und die Tage kürzer werden ließ, hatte letzten Endes auch Mendagar zu fassen bekommen. Doch er war noch nicht bereit, den Tod zu empfangen und seine Augen für die immerwährende Dunkelheit zu schließen.


    Mendagar sehnte sich danach, die Äonen zu überdauern, wie es sonst nur den Göttern bestimmt war, und in beinahe spielerischer Absicht hatte er diesen Wunsch eines Abends hinaus in die Dunkelheit geflüstert, mochten die Sterne ihn erhören, oder gar der Mond, oder mochte er ungehört verhallen. Es waren nur die Worte eines alten Königs, der von den Gedanken eines Kindes erfüllt war, davon war er überzeugt gewesen, bis ihn eines Nachts ein ungebetener Gast besucht hatte. Es schien fast, als habe die tiefste Schwärze ihn ausgespien, in seiner dunklen Kleidung und mit dem blassen Gesicht, den faszinierenden wilden Augen, war er wie eine Illusion. Mit verschränkten Armen stand er inmitten des Privatgemachs.


    „Ich grüße dich, König Mendagar!“


    „Wer bist du und wie ist es dir gelungen, an meiner Leibwache vorbeizukommen?“


    Der Besucher lächelte kurz, wie als Erklärung wehte eine frische Brise durch das offene Fenster in das Gemach und ließ Mendagar frösteln.


    „Ich komme von weit her“, sagte der Besucher. „Denn ich weiß, dass diese Stadt ein ganz besonderer Ort ist.“


    „Das ist mir gleich“, grummelte Mendagar. „Ich bin der König von Ken-Tunys, und niemand hat sich in meinen Palast einzuschleichen. Ich werde dich hinrichten lassen!“


    Mendagar rief nach den Wachen, doch wie durch die Einwirkung einer fremden Macht blieben all seine Rufe ungehört. Und nur noch die wohlklingende Stimme des Besuchers hallte durch das Gemach.


    „Ich bin nicht dein Feind, König Mendagar.“


    „Nenne mir deinen Namen, Eindringling.“ Ohne die Leibwache an seiner Seite rang es Mendagar einiges an Mühe ab, so selbstsicher und mächtig aufzutreten, wie es von einem König erwartet wurde.


    „Man nennt mich den Nächtlichen. Und ich biete dir eine Gelegenheit, die sich viele Menschen nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können.“


    „Was soll das bedeuten?“


    „Stell dir vor, du seiest wieder ein Kind und die Welt, in der du lebst, wäre frei von all den Schranken und Mauern, die ein alternder König zu ertragen hat. Ein ganzes Leben läge vor dir, deine Möglichkeiten wären grenzenlos.“


    „Aber ich bin kein Kind mehr“, flüsterte der König empört. Die Offenlegung seiner geheimsten Wünsche trieb ihn beinahe die Schamesröte ins Gesicht und erinnerte ihn einmal mehr an seine Verwundbarkeit im Alter. Hätte er in diesem Moment ein Schwert in den Händen gehalten und wäre er nur kräftig genug gewesen, dann hätte er den Besucher ohne weiteres erschlagen.


    „Natürlich bist du kein Kind mehr“, sagte der Besucher zynisch, „du bist ein greiser König, in Furcht vor dem Tod. Doch es muss nicht so sein. Wünsche können in Erfüllung gehen, wenn sie nur mit größter Sehnsucht ausgesprochen werden.“


    Damit sollte ein neues Zeitalter für Ken-Tunys und den Westen beginnen und Mendagar hatte sein Herz an die Nacht verloren. Er wusste dass sich in der Geborgenheit ihrer Finsternis nie gekanntes Leben regte. Und er wusste auch, dass nur die Nacht die Wünsche eines alternden Mannes erfüllen konnte.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 1 – Wölfe des Westens


    


    Das Rauschen der Wellen hätte Gesang und der Wind ein Flüstern sein können, entstammend der Vergangenheit dieses gefallenen Reiches.


    Lange hatte Larkyen sich danach gesehnt, hier in Kentar, an den Ufern des grauen Meeres zu stehen.


    Die Sicht auf den Horizont war klar, und der Anblick der blutroten Sonne, deren Strahlen auf der gräulich trüben Wasseroberfläche wie Abertausende von Diamanten glitzerten, rief in ihm ein Gefühl innerer Zufriedenheit über das Ende seiner Reise wach.


    Götter haben keine Heimat, so erzählten sich die Sterblichen, doch vielleicht irrten sie sich, denn Heimat, so heißt es, ist da wo das Herz ist.


    „Woran denkst du?“


    Patryous, die schöne Unsterbliche an seiner Seite brach ihr Schweigen. Nur kurz sah Larkyen sie an, er las das Unverständnis in ihren Raubtieraugen über seine Bindung an dieses Land.


    „Ich denke an die Geschichte Kentars, an die Kriege der Vergangenheit, an die Schlachtfelder und die Toten.“


    „Lass die Vergangenheit ruhen. Kentar ist mit seinen Kriegern gestorben.“


    Es ist ein Massengrab, dachte Larkyen. Er hatte dem einstigen Schlachtfeld längst den Rücken gekehrt.


    Die Wiesen der Shyr-Ebene erstreckten sich weit bis ins Innere Kentars. Zwischen knöchelhohen Gräsern zeichneten sich immer wieder von der Witterung gebleichte Gebeine ab. Tausende lagen hier mitsamt ihren verrosteten Rüstungen und Schwertern. Kein Banner, kein Wappen erinnerte mehr an ihre Herkunft und Zugehörigkeit im Leben – Wenn die Sterblichen aufhörten zu atmen, waren sie alle gleich, nur Fleisch und Blut, nur Knochen, die sich mit der Zeit zu Staub verwandelten.


    „Es muss noch Kentaren geben, irgendwer hat überlebt.“


    „Seit vierzehn Tagen verharren wir nun in diesem verlassenen Land und sind noch keinem Menschen begegnet.“


    „Der Krieg tobte vor über zwanzig Jahren, und wenngleich es auch heißt, dass keiner der Kentaren die entscheidende Schlacht auf der Shyr-Ebene überlebt hat, so berichten andere doch, dass noch eine kleine Gruppe von Kentaren im Verborgenen existieren soll. Sie leben tief in den Wäldern, wie die Wölfe, die einst ihre schwarzen Banner zierten.“


    „Wer unter den Sterblichen würde in dieser Wildnis verweilen wollen. Die Nächte werden wieder länger, und der Herbst geht unaufhaltsam in einen erbarmungslosen Winter über. Die Menschen tun gut daran, sich in die Siedlungen und Städte aufzumachen, wo die Mauern der Häuser dick sind und die Kaminfeuer lodern.“


    „Wenn du dich da nicht täuscht, Patryous.“


    


    Der Wind war plötzlich umgeschlagen und wehte nun aus Richtung eines Waldes. Larkyen sah zu den Bäumen hinüber; der Geruch eines Menschen drang an seine Nase. Er vermochte Sterbliche, die er nur zu oft Beute nannte, über eine gewisse Entfernung hinweg zu riechen. Über derartige Sinne verfügten sonst nur die Tiere der Wildnis, und manchmal fühlte sich Larkyen ihnen viel verbundener als den meisten Menschen.


    Er konnte ihn bereits sehen, erkannte ihn anhand der Statur als Mann, der im Schatten einer Esche kauerte, um die beiden Unsterblichen beobachten zu können. Der Mensch glaubte sich unentdeckt, bis Larkyen in seine Richtung schritt.


    Der Sterbliche machte schnurstracks kehrt und rannte in den Wald hinein. Larkyen überquerte mit schnellen Schritten die Wiese, unzählige Schädel grinsten ihn zwischen den Gräsern heraus an. Er musste nicht rennen, denn längst hatte er die Witterung aufgenommen und war sich gewiss, dass er den Sterblichen früher oder später einholen würde.


    Patryous nahm ihre beiden Pferde an den Zügeln und folgte ihrem Weggefährten eher gemächlich.


    Larkyen war um ein Vielfaches schneller als der Mensch. Bereits als er den Wald erreichte, konnte er ihn für einen Moment hinter einer Gruppe Sträucher verschwinden sehen. Der Sterbliche war so groß wie Larkyen, ähnlich jenen aus dem Volk des Nordens, doch bei weitem drahtiger in der Statur. Es konnte sich nur um einen Kentaren handeln, demnach musste er die Gegend hervorragend kennen. Der Sterbliche war darauf bedacht, sich trotz seiner Schnelligkeit leise zu bewegen, und das mochte ihm gelingen, doch Larkyens Ohren entging nichts. Der Unsterbliche hörte jeden Schritt, jedes Rascheln im Laub, das Knacken von Geäst unter schweren Stiefeln, selbst Atmung und Herzschlag entgingen ihm nicht. Es dauerte nicht lange, da hatte Larkyen den Mann bereits wieder erspäht.


    „Ich bin kein Feind!“ rief ihm Larkyen nach. „Bleib stehen; es ist sinnlos, vor mir zu flüchten.“


    Daraufhin hielt der Sterbliche inne. Als Larkyen ihn eingeholt hatte, drehte sich der Mann langsam um.


    Er mochte über sechzig Jahre gelebt haben, doch war er kaum außer Atem, wenngleich sein Herz in der Brust noch immer raste. Sein Haar war bereits grau geworden, viele Sorgenfalten hatten sich in die breite Stirn gegraben. Seine Fellkleidung war abgetragen und schmutzig, den linken Oberarm zierte ein schwarzes Band mit dem weißen Wolfskopf Kentars. Jegliche Bewaffnung bestand aus einem Kurzschwert, das offen im Gürtel steckte, und dessen Klinge längst Rost ansetzte.


    „Ich bin nicht geflüchtet“, knurrte der Mann, und das höhnische Grinsen in seinem Gesicht wich einem Ausdruck von Überraschung. „Du bist einer von ihnen“, zischte er plötzlich. „Ein Lebensfresser, deine Augen verraten dich, es sind die eines Raubtieres. Das Volk der Kentaren ist menschlich und sterblich, kein Lebensfresser kann zu uns gehören, kein Gott ist hier mehr willkommen. Was führt dich in meine Heimat Kentar?“


    Der Mann wich einen Schritt zurück, er nahm sofort eine Kampfhaltung ein, was jedoch instinktiv zu geschehen schien, denn er behielt sein Schwert am Gürtel. Vielleicht wusste er von den Selbstheilungskräften aller Kinder der schwarzen Sonne, und wie sinnlos daher ein Angriff mit gewöhnlichen Waffen war.


    „Ich wollte dieses Land mit eigenen Augen sehen, seine Vergangenheit verstehen.“


    „Was es über mein Land zu wissen gibt, wurde in den Chroniken von Ken-Tunys festgehalten. Wenn Du Antwort auf deine Fragen suchst, musst du dich dorthin begeben, denn von mir erfährst du nichts. Ich fürchte euch Unsterbliche nicht, und euer Anblick ist mir gewiss nicht fremd. Mein Volk hat einem der deinen einst vertraut, aber vergebens.“


    „Tarynaar!“


    „Das war sein Name, wir nannten ihn Gott, verehrten ihn, hielten ihn für einen Weisen und nahmen seinen Rat an, doch als das Volk der Kentaren nach neuem Raum strebte, wandte er sich gegen uns.“


    „Er wird seine Gründe gehabt haben, und wahrlich habe ich sein Wort als stets weise in Erinnerung.“


    „Seit vielen Jahren wünsche ich mir, dass er vom Angesicht der Welt verschwindet, das einer der Seinen ihn vernichtet.“


    „Dann freut es dich vermutlich zu erfahren, dass Tarynaar tot ist.“


    Der Mann schien innerlich zu erstarren, er sah Larkyen einen Moment lang tief in die Augen, bevor er fragte: „Bist du derjenige, der ihn getötet hat?“


    „Nein!“


    Mit Verbitterung in der Stimme fuhr der Mann fort: „Tarynaar hatte den Tod verdient. Und nun verlasse dieses Land, wer immer du auch bist.“


    „Ich bin Larkyen, und nenne nun auch du mir deinen Namen, oder ist in diesem Land selbst die Höflichkeit verloren gegangen?“


    Der Mann schnaubte verärgert, bevor er antwortete: „Mein Name lautet Wothar.“


    „Dann solltest du wissen, Wothar, das Tarynaar einer meiner Gefährten war. Ich zog mit ihm gemeinsam in die Schlacht gegen einen mächtigen Feind.“


    „Und habt ihr gesiegt, ihr Götter? Habt ihr ein weiteres Reich vom Angesicht der Welt getilgt?“


    „Ja, doch der Preis für diesen Sieg war der Tod Tarynaars.“


    „Den er, wie ich schon sagte, verdient hatte.“


    „Woher kommt dieser Zorn, all diese Verachtung?“


    „Was geht es dich an, Unsterblicher.“


    „Vielleicht kannst du mir zumindest Auskunft geben, wo ich ein Dorf oder sogar eine Stadt finde.“


    „Was im Krieg nicht zerstört wurde, hat sich die Natur längst geholt. Von unseren Dörfern und Städten sind nur noch Ruinen übrig. Niemand lebt mehr dort.“


    „Also lebt ihr in den Wäldern?“


    „Ich lebe allein in diesem Land“, antwortete Wothar, doch der Ausdruck in seinem Gesicht entlarvte die Lüge.


    „Deine Neugierde ist groß, Unsterblicher, und ich werde dich kaum davon abbringen können freiwillig umzukehren. Also ziehe in südwestliche Richtung, dann gelangst du zum einstigen Palast. Es ist das letzte Gebäude unseres Reiches, das noch steht. Vielleicht wird dort deine Neugierde befriedigt, und vielleicht wird das, was du dort entdeckst, dich dazu bringen, Kentar endlich zu verlassen und nie mehr zurückzukehren. Und jetzt lasse einen alten Kentaren endlich zufrieden.“


    Wothar kehrte Larkyen den Rücken zu und ging seines Weges.


    Larkyen ließ ihn ziehen. Noch lange sah er ihm nach, bis der Kentare zwischen den Bäumen und Sträuchern verschwand.


    Viele hundert Tage war Larkyen gereist, stets sinnierend, ob er in Kentar willkommen sein würde, doch wieder einmal bekam er die Abneigung der Sterblichen zu spüren. Manche Unsterbliche vertraten die Ansicht, dass Larkyens Platz niemals unter den Menschen sein konnte, denn die Menschen galten als Beute und waren zur Sterblichkeit bestimmt. Schwäche und Verwundbarkeit galten als etwas Verachtenswertes. Dabei war die größte Schwäche aller Unsterblichen der unerschütterliche Glaube an die eigene Perfektion, so dass sie sich neuen Wegen verschlossen.


    Larkyen wollte sich mit derartigen Gedanken nicht zufrieden geben. Er hegte die Hoffnung auf eine vereinte Welt von Göttern und Menschen und einer gemeinsamen Zukunft, in der alle voneinander lernen konnten. Hier in Kentar, jenem Stück Land, dem er sich so verbunden fühlte, verbarg sich der Grundstein für den Anbeginn eines neuen Zeitalters.


    Entgegen den Mythen und Sagen der Menschen, wusste Larkyen um die Herkunft der Unsterblichen und ihrer aller Geheimnis: In einer Zeit, in der die Sonne so schwarz wurde wie Pech und eine Finsternis einläutete, wie sie die tiefste Nacht nicht hätte hervorbringen können, waren sie von einer Sterblichen zur Welt gebracht worden. Sie konnten aufwachsen wie gewöhnliche Menschen, doch sie mussten erst sterben und vom Tode zurückkehren, um sich zur Gottheit erheben zu können. Wiedergeburt nannten sie es, und es hieß, dass damit erst ihr wahres Leben beginne. Fortan erkannten sie nur die schwarze Sonne als ihre große Mutter an, ihren Quell des ewigen Lebens. Und während die meisten von ihnen versuchten, jegliche Erinnerung an die Zeit vor der Wiedergeburt aus sich zu tilgen, so hatte Larkyen stets versucht, sich gerade diese Erinnerungen zu bewahren. Wenngleich er die meiste Zeit seines Lebens in den Steppen des Ostens zugebracht hatte und der Westen noch fremd für ihn war, lagen seine Wurzeln in Kentar, und dies nicht anzuerkennen, hieße sich selbst zu belügen.


    Sie verspürten Erleichterung, als die Landschaft endlich wieder frei von Gebeinen war, und sie in eine Wildnis kamen, in der keine Spuren menschlicher Kriege mehr zu finden waren.


    „Was hast du von dem Sterblichen erwartet?“ fragte Patryous fordernd. „Sie sehen in unsere wilden Augen, erkennen unsere ewige Jugend und die ungebändigte Kraft die uns innewohnt, doch die Furcht, die sie vor uns empfinden, die Abneigung, das alles basiert auf Jahrtausende alten Ereignissen. Für manche Menschen verkörpern wir nichts als den Tod, sind wir die Verschlinger von Leben, sind wir Götter.“


    „Dennoch war der Name Tarynaars im Westen nicht immer so verhasst wie heute.“


    „Ich konnte die lärmende Stimme des Kentaren aus der Entfernung hören, seine Flüche, die meinem einstigen Geliebten galten. Tarynaar hatte damals viel Zeit und Mühen in das Volk der Kentaren investiert, er verhalf ihnen zu ihrer Hochkultur, die sie so leichtfertig durch unüberlegte Kriegstreiberei verspielten.“


    „Fast glaube ich, Wothar habe Tarynaar persönlich gekannt.“


    „Hätte er ihn wirklich gekannt, so würde er anders sprechen. Das Herz dieses Sterblichen ist vergiftet.“


    Larkyen hoffte dennoch, weiteren Kentaren zu begegnen, die sich weniger mürrisch und abweisend verhielten, also zog er mit Patryous weiter nach Südwesten.


    


    Epochen trennten die beiden Unsterblichen voneinander, denn während Larkyen ein Sohn der dritten schwarzen Sonne war, lebte Patryous bereits seit der zweiten schwarzen Sonne und vermochte nicht mehr zu sagen, wie viele Jahrhunderte seitdem vergangen waren. Die Menschen, für die es wichtiger war, die Zeit zu unterteilen, hatten im Verlauf ihrer Geschichte mehrere Kalendarien erschaffen. Ihren neuesten Erkenntnissen nach, die auf den Sternenbeobachtungen der Weisesten beruhten, maß ein Jahr 365 Tage.


    Es mochte ausschließlich für die Sterblichen gelten, dass jene, die auf die meisten Jahre zurückblicken konnten, sich zunehmend in Schweigen hüllten, weil sie alles gesagt hatten, was es zu sagen gab. Doch für die Unsterblichen galt dies nicht – je länger sie ein Teil der Welt waren, desto sorgfältiger wogen sie ab, was sie sagten, desto weiser wurden sie, und umso mehr Geheimnisse um die Vergangenheit und die Zukunft, um das Leben und den Tod bewahrten sie. Und Patryous hatte Larkyen viel zu erzählen. Und er nahm ihr Wissen begierig auf. Sie hatte diesen Teil der Welt schon viel früher, lange vor dem Krieg der Kentaren, bereist, ehe sich die Menschen überwiegend durch eine gemeinsame Sprache verständigten. Aber noch immer kannte sie die alten primitiven Sprachen, an die inzwischen nur noch Akzente und Dialekte erinnerten und die nur für die Ohren geschulter Sprachkundiger zu verstehen waren. Sie erzählte von wilden Barbarenstämmen, deren Namen längst vergessen waren und die sich den großen Völkern des Westens angeschlossen hatten, und sie berichtete von den Völkerwanderungen der Vergangenheit wie denen der Kedanier. Einst waren sie von ihrem eisigen Reich in der nordischen Tundra nach Westen gekommen, um den Stamm der Kentaren zu gründen, und diese Kentaren wurden zum geheimnisumwittertsten Volk im ganzen Westen. Weder ihr Brauchtum, noch ihre Kultur oder die Geschichte nach ihrer Ansiedlung, hatten größere Bekanntheit erlangt und waren auch Patryous nicht geläufig. Tarynaar, der einstige Gott der Kentaren hingegen, hätte es wissen können, doch er hatte so eisern über sein Volk geschwiegen.


    Mit dem weiteren Verlauf ihrer Gespräche wagte Larkyen es sogar, sie auf die Zeit vor ihrer Wiedergeburt anzusprechen, auch wenn er sich bisher dagegen gesträubt hatte. Denn er wusste, dass er damit an so etwas wie ein schmutziges Geheimnis erinnerte. Die Art und Weise, wie sie Larkyen daraufhin ansah, verriet ihm, dass sie selbst bereit war, diese persönlichste aller Erinnerungen mit ihm zu teilen.


    „Nur die wenigsten Unsterblichen sprechen darüber. Doch warum sollen wir nicht mutiger sein als sie? Diese Erinnerung ist nur noch blass, und frei von Namen. Sie gleicht einem flüchtigen Gedanken, der irgendwann vielleicht ganz ausgelöscht sein wird. Doch woran ich mich noch deutlich erinnere, ist der Moment, der meine Wiedergeburt besiegeln sollte. Ich war eine der wenigen Jägerinnen meines Stammes; das Privileg der Jagd war sonst nur den Männern vorbehalten. Mehrere Tage waren wir manchmal in der Wildnis unterwegs, mit der Ernährung des Stammes lastete große Verantwortung auf unseren Schultern. Ich war sehr erfolgreich in der Jagd und brachte meinem Stamm stets gute Beute mit. Nahe dem großen Fluss, der heute Nefalion genannt wird, traf ich auf einen noch gefährlicheren Jäger. Eine sandfarbene Raubkatze, einem Tiger nur zu ähnlich, groß und kräftig, doch mit langen Hauern geformt wie die Säbel der Zhymaraner. Nur die Höhlenmalereien der wilden Menschen erinnern noch an jenes Tier. Es bewegte sich so flink und schnell, ich weiß noch, dass ich es um seiner selbst willen bewunderte. Und ich weiß noch, wie es war seine Krallen auf meiner Haut zu spüren, die immer tiefere Furchen in mein Fleisch rissen. Alles was ich noch zu sehen bekam, war ein weit aufgerissenes Maul und viele scharfe Zähne. Was dann folgte, war die tiefste Schwärze, die man sich vorstellen kann, und die nur jene kennen können, die wie wir einst wiedergeboren wurden. Ich war ein Wunder für meinen Stamm, denn jeder von ihnen wäre an einem solchen Angriff gestorben, ich aber lebte, veränderte mich und wurde mächtiger. Meine Wunden verheilten, ohne Narben zu hinterlassen, und ich war erfüllt von dem Hunger nach Lebenskraft.“


    Ihre Lippen bebten noch lange nach dieser Erzählung; die Erinnerung an ihre Verwundbarkeit und Schwäche berührte sie nach so langer Zeit mehr als Larkyen gedacht hatte. Aber manchmal erging es ihm selbst nicht anders, denn es gab Narben, die für immer in den dunkelsten Kammern des Verstandes zurückblieben.


    


    Mit der untergehenden Sonne breiteten sich die Schatten in den Wäldern weiter aus. Ein Regenschauer setzte ein, und Windböen trieben die Blätter aus den Baumkronen. Sie betraten ein weiteres Schlachtfeld, wo das Erdreich mit menschlichen Gebeinen durchsetzt war. Inmitten des Massengrabes Kentar glaubte Larkyen abermals, die Toten flüstern zu hören. Ihn beschlich des öfteren das Gefühl, mit Patryous nicht allein zu sein, manchmal glaubte er sich sogar beobachtet. Doch er war sich gewiss, dass niemand anderes in ihrer Nähe war und er seinen übermenschlichen Sinnen trauen konnte.


    Längst hatte die nasse Kälte in ihre Kleider gefunden. Die Unsterblichen ertrugen die Witterung ohne weiteres. Dem Gefühl zu frieren haftete für sie nichts Bedrohliches an, ganz gleich wie eisig der Wind noch werden würde. Viel eher war es ein aufkommendes Unbehagen, das sie ihre Mäntel und Felle über die Schultern ziehen ließ.


    Seit Einbruch der Dämmerung setzten sie ihren Weg schweigend fort. Zumeist lief Larkyen einige wenige Schritte voraus. Es war seine Reise, und er war es, der führte. Und auch wenn er bisher nicht auf jene Spuren der Vergangenheit gestoßen war, nach denen er so verzweifelt suchte, so hatte er etwas anderes gefunden, womit er nicht gerechnet hatte.


    Wann immer seine Gedanken sich der Unsterblichen an seiner Seite zuwandten, war er sich bewusst, dass zwischen ihnen so etwas wie ein unsichtbares Band entstanden war. Und längst konnte Larkyen nachvollziehen, warum sein einstiger Mentor Tarynaar ihr seine Liebe geschenkt hatte. Sie war nicht nur wunderschön mit ihren zarten Gesichtszügen, den hohen Wangen und dem seidigen schwarzen Haar, sondern auch von edler und erhabener Gesinnung, wie sie nur den ältesten und weisesten Königen zugesprochen wird.


    Anfangs empfand er derartige Gefühle noch als unangebracht, weil er glaubte, Rücksicht auf ihre Trauer nehmen zu müssen. Doch sie verstanden einander ohne Worte. Manchmal war es ein Blick oder ein Lächeln, manchmal sogar eine flüchtige Berührung. Diese Momente vermochten selbst sein Herz zu erfüllen und erschienen in einer Zeit, in der nur die Stärksten überlebten, kostbarer denn je.


    


    Der Boden senkte sich zu einer steilen Böschung. Von dort konnte Larkyen die tiefer liegende Umgebung überblicken. Durch den Mond in fahles Licht getaucht, erstreckte sich der Wald bis zum Horizont. Vereinzelt stiegen Nebelbänke auf und verschleierten die weitere Sicht. Er hatte gehofft, den Palast bereits erblicken zu können, doch wenn irgendwo dort unten ein Gebäude sein sollte, so wurde es von der Natur gut versteckt gehalten.


    „Die Pferde brauchen eine Rast“, sagte Patryous. „Sie sind erschöpft.“


    Larkyen trat auf den Kedanerhengst zu, und er strich seinem Pferd durch die dichte Mähne.


    „Mein treuer Alvan“, flüsterte er, „du sollst bekommen, wonach es dir verlangt.“


    Sie waren bereits einen vollen Tag ohne Rast unterwegs. Seitdem er die Grenzen Kentars überschritten hatte, war er von einer Neugierde übermannt worden, die ihn manchmal vergessen ließ, dass die Kraftreserven aller sterblichen Wesen keinesfalls unermesslich waren.


    „Wir werden hier bleiben. Bei Morgendämmerung ziehen wir weiter.“


    


    Als der Regen wieder aussetzte, kehrte ein Moment völliger Ruhe ein. Fast schien es, als hielte die ganze Welt den Atem an. Lange sahen sich Larkyen und Patryous an. Wieviel teilten sie mittlerweile zusammen. Ihrer beider Vergangenheit war voller Verluste gewesen, doch auch Larkyen glaubte, dass jegliche Gefühle vergänglich waren, sei es Hass, Schmerz, Trauer oder sogar Liebe. Selbst für die Unsterblichen galt es, den Augenblick zu leben und sich ganz ihren Gefühlen hinzugeben, wenn die Zeit dafür gekommen war.


    Nun war es Zeit, die Verluste der Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen. Und als würden sie auch diesen Gedanken teilen, formten sich Patryous` Lippen zu einem Lächeln.


    Der Mondschein ließ ihre Raubtieraugen funkeln. Er strich ihr über die Wange; die rotbraune Haut war so glatt wie geschliffener Marmor, der darunterliegende Knochen hart wie Granit. Unter seinen Fingerspitzen fühlte er die gewaltige Lebenskraft, die ihrem Leib innewohnte.


    Langsam streifte sie ihre Kleidung von sich und offenbarte sich ihm in schimmernder Nacktheit. Sie war von graziöser Statur, und straffe Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab, die dennoch ihre weiblichen Rundungen zu betonen vermochten.


    Er tat es ihr gleich, dann zog er sie an sich, und ihre Lippen begegneten sich. Sie begannen sich heftiger zu küssen, umschlangen sich inmitten eines neuen Regenschauers und sanken zu Boden. Das Laub unter den Baumkronen war noch immer trocken und knisterte.


    Viele Tage und Nächte waren vergangen, seit Larkyen zum letzten Mal die Wärme und Zuneigung einer Frau gespürt hatte. Eine Unsterbliche zu lieben war jedoch etwas völlig anderes. Bei jeder weiteren Berührung übertrug er etwas von seiner Lebenskraft auf sie, während er in knisternden Wogen von der ihren empfing. Jene Momente waren intimer, vertrauensvoller und reizender, als es unter den Sterblichen je möglich war. Auf diese Weise verbrachten sie den Rest der Nacht gemeinsam.


    


    Kapitel 2 – Das Reich der Gefallenen


    


    Am Morgen stießen sie auf die Überreste einer breiten Straße, die von Gräsern und Sträuchern beinahe vollständig überwuchert war. Auch hier entdeckte Larkyen die Gebeine gefallener Soldaten. In den letzten Tagen des Krieges hatten überall im Land Kämpfe stattgefunden. Und einmal mehr konnte Larkyen die Entscheidung der vielen Flüchtlinge nachvollziehen, den Westen zu verlassen. In Strömen waren sie einst gen Norden, Süden und Osten gezogen.


    Die Unsterblichen mussten der Straße nicht lange folgen, um erste Anzeichen oder Reste von Zivilisation zu entdecken. Auf einem Hügel vor ihnen erhob sich ein grauweißes Steingebäude, der kuppelförmige Kern war mehr breit als hoch und umschlossen von fünf mächtigen Wehrtürmen. Die Außenmauern waren zerfurcht, und ihre spitzen Zinnen, die gleich den Zähnen einer Bestie emporragten, verliehen dem Bau etwas Bedrohliches. Ein von Säulen gestützter Vorbau wies auf ein großes Tor hin. Die beiden Torhälften waren aus massiven Eisen gearbeitet, das auf Grund des Einflusses von Wind und Wetter längst mit einer rötlichen Rostschicht bedeckt war.


    Die Straße mündete in einen runden Platz, an dessen Rändern sich mehrere Monolithen erhoben. Ihre Oberfläche war mit filigranen Meißelungen in Runenschrift übersät. Larkyen wusste die Runen auch als Schriftbild zu deuten und las aus ihnen die Ahnenreihen vieler Könige.


    Er sah hinauf zu dem Gebäude.


    „Der Palast“, flüsterte er. „Wir haben den Palast des Königs entdeckt. Das einstige Herz Kentars.“


    Den Weg, der früher einmal zu den Toren geführt hatte, hatte die Natur völlig verschlungen – Moose, Gräser und Farne hatten sich über den Hügel hinweg ausgebreitet.


    Mit beiden Händen drückte Larkyen gegen die schweren Eisentore. Knarrend schwangen sie zurück und offenbarten einen langen Flur, dessen Dunkelheit von hereinfallenden Sonnenstrahlen vertrieben wurde. Die Luft, die Larkyen entgegenschlug, war feucht und abgestanden, überall waren Spinnweben, und selbst hier stieß er auf die Gebeine von Soldaten.


    Er trat über die Schwelle. Aufmerksam sah er sich um, die Wände boten Steinmetzarbeiten in Form von Wolfsköpfen, deren Mäuler weit aufgerissen waren, die Zähne drohend gefletscht. Das sonst so friedliche und scheue Verhalten dieser Tiere schienen die Kentaren bei der Erschaffung dieser Kunstwerke ganz bewusst außer acht gelassen zu haben. Stattdessen hatten sie sich nur auf deren Kraft und Gewandtheit in Jagd, Angriff und Verteidigung beschränkt. Eigenschaften die das Volk der Kentaren in ihren Kriegen rücksichtslos ausgelebt hatte.


    Wenn diese Mauern nur sprechen könnten, dachte Larkyen. Was würden sie wohl erzählen? Geschichten von Krieg und Vernichtung, das Streben nach Macht und Lebensraum, die Vernichtung der Schwachen durch die Starken?


    Larkyen hatte auf seinen langen Reisen durch die Welt nur zu oft die Erfahrung gemacht, dass jene, die nicht zum Krieg taugten und die es ablehnten, zu kämpfen und zu töten, dafür über andere bemerkenswerte Fähigkeiten verfügten, die für ein Volk, welches sich seiner bewusst war, nur eine Bereicherung sein konnte.


    Vielleicht war nicht nur das Herz Wothars vergiftet, sondern auch das Herz des Volkes der Kentaren voller Gift gewesen.


    


    Er durchquerte ein weiteres Tor, bis sich vor ihm eine große Halle auftat. Die Decke war kuppelförmig und besaß in der Mitte eine Öffnung, durch die ein breiter Lichtkegel fiel. Das Licht sammelte sich auf einer Feuerstelle im Boden. In einem Haufen Asche erkannte Larkyen mehrere menschliche Schädel, durch einstige Hitze und Ruß geschwärzt und zusammengeschrumpft.


    „Sieh dir das an, Larkyen!“


    Patryous deutete zum Ende der Halle. Dort ragten eiserne Pfähle aus dem Boden empor, auf denen noch immer menschliche Überreste aufgespießt waren. Manche Knochen waren längst zu Boden gefallen, doch Becken, Brustkorb und Schädel wurden durch den Pfahl zusammen gehalten.


    „Das Pfählen war eine der grausamsten Bestrafungen unter den Menschen des Westens. Auf Grund ihres eigenen Körpergewichts bohrte sich der Pfahl immer tiefer in ihre Leiber, und es konnte Tage dauern, bis sie durch den Tod Erlösung fanden.“


    Inmitten dieses Waldes eiserner Pfähle stand ein mit Bären- und Wolfsfellen gepolsterter Thron. Sie hatten tatsächlich den Thronsaal entdeckt.


    Doch wer war der letzte König Kentars gewesen, was war das für ein Mensch, der sich mit den gepeinigten Leibern seiner Feinde umgab? Der sich von seinem Thron aus an ihren Qualen ergötzte und die Schreie, den allgegenwärtigen Gestank von Verwesung und Blut ertrug?


    „Ich habe mich so lange danach gesehnt, durch dieses Land zu wandern“, sagte Larkyen, „doch seitdem wir seine Grenzen passiert haben, stoßen wir nur auf Erinnerungen an Gewalt, Tod und so viele andere Grausamkeiten.“


    Die Rückwand war mit getrocknetem Blut beschmiert. Erst beim genaueren Hinsehen erkannte Larkyen das es sich dabei um Runenschrift handelte.


    Er las den Vers laut vor: „Im Namen Kentars soll das Blut unserer Feinde fließen, ihre Todesschreie sollen Zeugnis unserer Übermacht sein. Im Namen des Königs soll der Westen sich erheben, wir sind die Wölfe, der Sieg wird unser sein!“


    In einem plötzlichen Anfall von Wut rammte Larkyen seine Faust tief in die Wand. Das Gestein splitterte unter der Kraft des Unsterblichen.


    „Durch die Besessenheit von Machtgier, im Angesicht von Krieg, verwandeln sich alle in Bestien. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte Kentar nie betreten.“


    „Ein Hauch der Kampfeswut Kedaniens erfüllt dieses Land.“


    „Mehr als nur ein Hauch! Die Kentaren sind den Kedaniern nur allzu ähnlich, und ich hatte gehofft, sie seien so viel besser. Der Geist Nordars ist hier allgegenwärtig. Verlassen wir endlich dieses Gebäude, es widert mich an.“


    Einst war es Tarynaar gewesen, der Larkyen erzählt hatte, dass die Blutlinie der Kentaren, ebenso wie die der Kedanier, von dem Kriegsgott Nordar abstammte. Und wie schon immer verachtete Larkyen diese Herkunft.


    


    Selbst jemand wie Larkyen, der viel Grauenhaftes erlebt hatte, fühlte sich erleichtert, als er den Palast wieder verließ, und Patryous schien es nicht anders zu ergehen. Die Unsterbliche an seiner Seite, war bei weitem älter als Larkyen und konnte auf so viele Jahrhunderte zurückblicken, dennoch las er erneut in ihren Augen, dass sie Grausamkeiten jedweder Art abschreckten. Gleich allen Unsterblichen waren auch ihre Augen die eines Raubtiers, sie musste töten und Leben nehmen, um sich ihre Stärke und Macht zu erhalten, doch tat sie es auf eine Weise, die auch Larkyen selbst gewählt hatte. Sie tötete nicht wahllos, sondern sie tötete ihre Feinde, ebenso die Ungerechten und die Untauglichen.


    


    Von nicht weit her erklang das dumpfe Geräusch vieler Pferdehufe. Larkyen spürte die Vibrationen im Boden. Menschen näherten sich von der Rückseite des Palastes, er konnte sie riechen. Er bewegte sich in ihre Richtung, um bessere Sicht zu erhalten. Am Fuße des Hügels erstreckte sich nur ein weiteres Schlachtfeld, und auch hier lagen die Gebeine toter Krieger zwischen Laub und Unterholz verstreut.


    Etwa zwei Dutzend Reiter galoppierten vorbei, in leichten Lederrüstungen, auf deren breiter Brustplatte sich deutlich das eingravierte Wappen des Königreichs Ken-Tunys abzeichnete – ein Adler mit gespreizten Schwingen. Ihre spitzen Bronzehelme waren auf vier Seiten mit je einer Reihe daumenlanger Eisennieten versehen. Lediglich den Helm ihres Hauptmannes zierte ein blutroter Kamm aus Rosshaar. Die schweren Pferdehufe zermalmten so manchen Schädel unter sich.


    Jetzt sah Larkyen auch Wothar. Der Kentare war nur mehr zwanzig Schritte von den Reitern entfernt, geradewegs hielten sie auf ihn zu. Wothar schien nicht daran zu denken fortzulaufen, stattdessen zog er sein Schwert.


    Die Reiter wurden langsamer, als sie sich Wothar näherten, und bildeten einen Kreis um den Kentaren. Erst dann zogen sie auf Befehl ihres Hauptmannes synchron ihre Waffen.


    „Endlich haben wir dich gestellt, Wothar, einstiger Befehlshaber der Werwölfe Kentars“, rief der Hauptmann mit Verachtung in seiner Stimme. „Du hast es tatsächlich geschafft, dich zwei Jahrzehnte lang in diesen Wäldern zu verstecken. Nun aber habe ich dich gefunden.“


    „Ich habe mich nie versteckt“, knurrte Wothar. „Wer versteckt sich schon vor einem Ken-Tunesen. In jedem Jahr begegneten mir Soldaten wie euch, ebenso wagemutige Abenteurer, große Krieger, vielen Ländereien entstammend. Sie alle wollten sich das Kopfgeld verdienen, das der König von Ken-Tunys einst auf mich aussetzte. Ja, sie alle standen mir gegenüber und ein jeder von ihnen bezahlte seine Gier nach Gold mit dem Leben. Und nun seid ihr an der Reihe.“


    Die Selbstsicherheit, mit der Wothar sprach, und seine beinahe entspannte Körperhaltung überraschten Larkyen. Kein Sterblicher konnte es mit zwei Dutzend berittenen Soldaten aufnehmen.


    Der Hauptmann lachte nur, und das nicht zu Unrecht, wie Larkyen bei sich dachte.


    „Du allein trittst gegen uns alle an?“


    Mit schnellen Schritten und bisher unbemerkt, hatte sich Larkyen auf die Reiter zubewegt. Die Pferde wurden unruhig und schienen die außergewöhnliche Präsenz des Unsterblichen spüren zu können. Er riss zwei Soldaten von ihren Sätteln und schleuderte sie mit derselben Bewegung gegen einen Baumstamm, bevor er zu Wothar vorstieß und sich neben dem Kentaren aufbaute.


    „Du hast also einen Verbündeten“, rief der Hauptmann . Und so sehr sich der Soldat auch bemühte, die Festigkeit in seiner Stimme zu wahren, die beiläufige Kraftdemonstration Larkyens hatte ihn zusehends irritiert. Der erwartete Befehl zum Angriff blieb aus, der Hauptmann hielt seine Soldaten auf Distanz.


    „Wer bist du?“ fragte der Hauptmann.


    „Nur jemand, der die Meinung vertritt, dass zwei Dutzend Reiter zu viel sind, um gegen einen einzelnen Mann anzutreten. Ich sorge für einen Ausgleich.“


    Wothar sah Larkyen verärgert an und flüsterte: „Ich brauche deine Hilfe nicht. Du hättest doch verschwinden sollen, Unsterblicher.“


    „Kein Sterblicher sagt mir, was ich zu tun habe“, knurrte Larkyen zurück. „Und erst recht keiner, der so versessen darauf ist, sein Leben so leichtfertig aufs Spiel zu setzen.“


    Wothars Gesicht wurde ernst, als er sagte: „Habt ihr denn alle nichts von den Geschichten über dieses Land gehört?“


    „Es gibt viele Geschichten, Kentare, erzählt von alten Weibern und furchtsamen Trunkenbolden. Sie behaupten, hier sei das Reich der Toten; ein Totenheer würde dieses Land heimsuchen und jeden vernichten, der es betritt. Ich aber glaube nicht an Gespenstergeschichten.“


    „Die Gespenstergeschichte hat bereits begonnen, und ihr alle seid nun ein Teil davon!“ knurrte jemand. Die Stimme hätte der Kehle eines Wolfes entstammen können. Alle hielten inne und schwiegen, als aus dem Dickicht ein Hüne heraustrat. Der Mann war alt, das silbergraue Haar längst schütter, doch er verkörperte die Standhaftigkeit einer Eiche. In der linken Hand hielt er einen eisernen Rundschild, zu groß und zu schwer für die meisten Menschen. Die rechte Hand umklammerte den Schaft eines Kriegshammers. Das Gesicht des Hünen war von vielen Falten und Narben gezeichnet, ein Paar stahlblauer Augen stach in unverhohlener Grimmigkeit daraus hervor. Seine Kleidung bestand nur aus Wolfsfellen.


    Der Hauptmann schien seinen Augen nicht zu trauen, er wurde zunehmend nervöser.


    „Du bist es“, keuchte er ungläubig. „Also ist der Unheilsbringer des Westens noch immer am Leben.“


    „Und diese Begegnung wird das letzte sein, was du je erleben wirst!“


    Der Hüne hatte kaum zu Ende gesprochen, als sich plötzlich überall aus dem Boden schemenhafte Gestalten erhoben. In ihrem Aussehen glichen sie Menschen, doch die Augen in ihren Gesichtern brannten gleißend hell in einem unnatürlichen Feuer. Sie streckten ihre Arme aus, um mit langen grauen Fingern nach den Soldaten und ihren Pferden zu greifen.


    Larkyen zog sein Schwert. Ungläubig sah er den Hünen an, bereit jeden Moment zu kämpfen.


    „Sie werden dich nicht angreifen, Unsterblicher, solange ich dich nicht meinen Feind nenne. Alle anderen sind des Todes.“


    Die Pferde bäumten sich unter den Angriffen der Schemen auf, schnaubten und wieherten, schienen jedoch außerstande, sich und ihre Reiter außer Gefahr zu bringen. Einige der Soldaten versuchten, mit ihren Waffen Gegenwehr zu leisten, doch glitten ihre Hiebe widerstandslos und ohne Schaden anzurichten, durch die Schemen hindurch.


    Die Berührung der gespenstischen Angreifer ließ die Ken-Tunesen in einer Weise aufschreien, die von unaussprechlichen Schmerzen zeugte. Sie rangen nach Luft, erstarrten förmlich in der Bewegung, dann fielen sie mitsamt ihren Pferden zu Boden.


    Noch ehe sie aufschlugen, hatte Larkyen erkannt, dass jegliche Lebenskraft in ihnen erloschen war.


    Die Schemen verharrten vor dem Hünen, fast schien es, als seien sie mit dem Boden verschmolzen. Ihre gräulichen Gesichter waren allesamt dem Kentaren zugewandt, so als erwarteten sie weitere Befehle. Wothar trat an ihre Seite und schlug sich mit der rechten Hand an die Brust.


    „Ihr habt gut gekämpft, meine Krieger“, lobte der Hüne. „Und du, Wothar, du vergisst offenbar, mich über den hohen Besuch zweier Unsterblicher zu unterrichten. Und über die Neuigkeit, dass der große Tarynaar, der Gott unseres Volkes, vernichtet wurde!“


    „Ich hatte vor, dir davon zu berichten.“


    „Es sei dir verziehen, alter Freund. Ich habe die beiden Unsterblichen lange vor dir bemerkt. Du weißt doch, hier geschieht nichts ohne mein Wissen.“


    


    Noch immer glaubte Larkyen seinen Augen kaum trauen zu können. Er stand wahrhaftig einer Schar von Geisterkriegern gegenüber, nichts als klägliche Abbilder ihrer fleischlichen Leiber. Dennoch waren sie dazu fähig, ihre Sinne uneingeschränkt zu gebrauchen.


    Der Hüne trat auf Larkyen zu und sprach: „Es ist mir eine große Ehre, einen Unsterblichen hier willkommen zu heißen. Man nennt mich Wulfgar.“


    Auch der Unsterbliche stellte sich vor.


    „Dein Name ist altnordisch“, sagte Wulfgar respektvoll. „Larkyen, das bedeutet: Der den Sturm bringt. Du trägst den Namen eines Helden, den wir Kentaren aus dem Sagenschatz unseres Volkes kennen. Du wirst so manchen Sturm über deine Feinde gebracht haben, dessen bin ich mir sicher. Und du besitzt eine beeindruckende Waffe.“ Der Blick des Kentaren verriet große Sachkenntnis. „Der hohe Norden hat deutliche Einflüsse bei der Gestaltung von Griff und Knauf hinterlassen. Verbrachtest du viel Zeit in seinen eisigen Weiten?“


    „Es gibt viele Gegenden, die ich durchwanderte“, antwortete Larkyen. „Auch den hohen Norden habe ich bereist. Ein jeder Ort hinterließ seine Eindrücke und gewiss auch so manchen Einfluss.“


    Wulfgar zeigte sich erfreut über ihre Begegnung, während Wothars Gesicht noch immer von Argwohn zeugte. Nach allem, was Larkyen in diesem Land bisher erlebt hatte, wollte er sie nicht seine Verbündeten nennen. Jeder der beiden Menschen besaß eine Ausstrahlung, die Larkyen nur als verhängnisvoll beschreiben konnte, und wenn es darauf ankam, würde er nicht zögern, sie zu töten.


    „Es ist das Jahr des Wolfes, und ich glaubte, darin ein Vorzeichen auf eine baldige Veränderung, auf ein großes Ereignis, zu erkennen. Ich behielt den Mond und die Gestirne ständig im Auge, zählte sogar die Tage, und nun wo sich das Jahr dem Ende zuneigt, stehe ich dir, Larkyen, einem Gott, gegenüber.“


    „Es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, ich hege weder die Absicht, Veränderungen auszulösen noch große Ereignisse. Ich kam einzig und allein nach Kentar, um die Antwort auf viele Fragen zu finden.“


    „Und welche Fragen kann ein Unsterblicher an einen Sterblichen haben?“


    „Ich interessiere mich für die Vergangenheit Kentars“, antwortete Larkyen, der seine persönlicheren Beweggründe für diese Reise für sich behalten wollte.


    „Mit Ausnahme von Wothar und mir sind meine Soldaten alles, was von der Vergangenheit Kentars noch übrig ist. Wir sind die letzten Bewohner dieses Landes, sonst ist niemand mehr hier.“


    Wulfgar deutete auf die Geister, große Begeisterung erfüllte sein Gesicht.


    „Sieh sie dir an, Larkyen. Sieh dir meine Soldaten gut an. Sie sind tot, gefallen in der letzten Schlacht des großen Krieges, und doch existieren sie weiter, um ihrer Heimat in treuer Ergebenheit zu dienen. Sie sind meine Augen und Ohren überall im Land, nichts entgeht mir durch sie, und sie können auch mein verlängerter Arm sein, der all jene hinfort fegt, die es wagen, Kentar zu betreten.“


    „Lebende Tote, wie ist so etwas möglich?“ flüsterte Larkyen. Schon bald sollte er die Antwort auf seine Frage erhalten.


    Patryous kam schnellen Schrittes näher, ihre Körperhaltung war angespannt, auch sie hielt ihren Speer aus schwarzem Stahl bereit. Sie ließ die Geisterkrieger keinen Moment lang aus den Augen. „Ich weiß, wer du bist, Sterblicher! Du bist der König Kentars. Es hieß, du hättest in der letzten Schlacht auf der Shyr-Ebene den Tod gefunden, doch was sind schon die Gerüchte der Sterblichen wert?“


    „Ja, so ist es“, gab Wulfgar nach einem Moment des Schweigens zu. „Ich bin König Wulfgar, Schrecken des Westens und einziger Sohn des Tarynaar!“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 3 – Der Halbgott


    


    Larkyen konnte seine neuerliche Überraschung nicht verbergen. Er musterte Wulfgar aufs genaueste, und für einen Moment glaubte er im Gesicht des Kentaren, verborgen zwischen Falten und Narben, die markanten nordischen Züge Tarynaars wiederzuerkennen. Er wusste, dass Wulfgar die Wahrheit sprach. Unter anderen Umständen hätte er in einem Moment wie diesem Freude empfunden, doch er konnte nicht außer Acht lassen, was dieser König einst getan hatte. Die Menschen in Ken-Tunys nannten ihn den Brandstifter des Westens, in Bolwarien hieß er das Monster von Kentar. Seine Befehle und seine Machtgier hatten den Krieg entfacht.


    Wann immer Tarynaar über den Westen und das Volk der Kentaren gesprochen hatte, so schien ihn ein stiller Schmerz getrieben zu haben. Larkyen wusste auch, dass Tarynaar den Westen lange Zeit bewusst gemieden hatte. Der Grund dafür war ein Geheimnis gewesen, das nun scheinbar gelüftet worden war.


    „Dein Vater war mir ein guter Freund und Weggefährte. Ich bedaure seinen Tod.“


    „Manchmal sterben selbst Götter.“


    „Wer war deine Mutter?“


    „Ich spreche ihren Namen niemals aus, so dass er allmählich in Vergessenheit gerät. Denn meine Mutter forderte einst meinen Tod, weil ihr meine Taten als König missfielen. Alles was ich dir über sie sagen will, ist, dass sie eine Sterbliche war und Kentar während des Krieges verließ.“


    „Ebenso wie dein Vater.“


    „Ja, doch er verließ mich erst zum Ende des Krieges hin. Er sprach zuletzt oftmals von Kyaslan, dem Reich der Götter. Ich glaube er wollte unter seinesgleichen sein.“


    „Das Reich Kyaslan galt als etwas, das man vor den Sterblichen geheimhielt. Du hättest diesen Namen niemals auch nur hören dürfen. Die Kyaslaner haben deswegen viele Sterbliche bereits getötet.“


    „Wirst du mich nun töten?“


    „Nein. Doch sage mir, in welche Geheimnisse weihte dich Tarynaar sonst noch ein?“


    „Ich kann dich beruhigen, er hütete seine Geheimnisse ansonsten sehr gut. Doch gab es noch einen schwachen Moment, in dem er als Vater in aller Offenheit zu seinem Sohn sprach. Es war an einem Tag, an dem ich mir mehr denn je bewusst wurde, dass ich nicht wie Tarynaar der Ewigkeit trotzte, sondern mit jedem Tag alterte, bis ich irgendwann zu schwach sein würde, ein Schwert zu halten. Den Grund dafür vermutete ich in der Sterblichkeit meiner Mutter, und als ich sie dafür im Zorn verfluchte, da verriet mir Tarynaar, dass die gezeugten Kinder der Götter seit jeher nicht unsterblich sind. Meine Mutter hätte eine Unsterbliche sein können, und ich wäre dennoch nur ein Halbgott. Ich hatte nie die Möglichkeit, einen anderen Unsterblichen nach der Wahrheit in jenen Worten zu fragen. Doch lass mich dich nun fragen: Hat Tarynaar mir die Wahrheit gesagt?“


    „Tarynaar war dir gegenüber ehrlich. Es ist so, wie er es sagte. Du kannst sogar dankbar sein, dass deine Mutter keine Unsterbliche war. Denn wenn eine Unsterbliche in Kyaslan fühlt, dass ein Kind in ihrem Leib heranwächst, dann zehrt sie das bisschen Leben aus ihm heraus. Manchmal geschieht es auch, dass die Frauen ihre sterblichen Kinder tatsächlich zur Welt bringen, nur um im Moment der Geburt das Leben aus ihnen herauszusaugen.“


    „Ich bedaure sehr, dass ich nicht wie ihr der Ewigkeit trotze, doch erfüllt mich zumindest die Leibeskraft meines Vaters. Ich bin nur ein Halbgott.“


    Patryous hatte eine ganze Weile nur geschwiegen, ihr Blick pendelte zwischen Wulfgar und den Geistern hin und her. Hinter ihren Raubtieraugen arbeitete ein messerscharfer Verstand, der die Teile eines großen Rätsels Stück für Stück zusammensetzte, und als sie wieder zu sprechen begann, schwang Abscheu in ihrer Stimme mit. „Wie auch immer du deine ruchlose sterbliche Existenz bezeichnest – deine Vergangenheit entlarvt dich und zeigt, wer du bist. Ich weiß jetzt warum die Toten in diesem Land keinen Frieden finden. Du ließest deine Soldaten den unbrechbaren Schwur leisten.“


    „So ist es“, bestätigte Wulfgar. „Tarynaar zeigte mir, wie ein König seine Truppen mit diesem Schwur für immer an sich binden konnte. Noch bevor wir damals in die Schlacht auf der Shyr-Ebene zogen, um gegen die vereinten Heere von Ken-Tunys, Bolwarien, Atland und Tharland zu kämpfen, leisteten meine Soldaten den ewigen Schwur, der mit ihrem und meinem Blut besiegelt wurde und dem mein Vater als Zeuge beiwohnte. Mit Hilfe der nordischen Runen des Lebens und des Todes entfesselte er eine Magie, die König und Untertanen für immer miteinander verbanden. Und seit ihrem Tod in der Schlacht existieren meine Soldaten als Geister weiter.“


    „Diese Geister, wie du sie nennst, sind Wesenheiten, die auf ihre primitivsten Triebe beschränkt sind. Die Menschen, die sie einst waren, mit all ihren charakterlichen Eigenschaften, sind längst fort.“


    „Und deshalb sind sie die besten Soldaten, die sich ein König wünschen kann. Menschen kennen Furcht, Menschen kennen Gnade, mein Totenheer kennt nichts dergleichen. Ihre Triebe lauten Zerstören und Töten, sie sind Kriegsbestien und gehorchen bedingungslos den Befehlen ihres Königs.“


    „Du hast sie zu lebenden Toten gemacht“, klagte ihn Patryous an. „Es heißt, sie leiden entsetzlich darunter, jeder Moment bedeutet für sie nichts als Leid. Doch es heißt auch, der Tod des Königs würde das Totenheer Frieden finden lassen.“


    „Wahrlich, der Tod des letzten Königs wird auch ihr Tod sein. Aber dieser Moment ist noch fern. Ihr Unsterblichen kommt aus der Ferne nach Kentar, doch was wisst ihr schon von diesem Land oder von seinem König? Dem Schmerz der Niederlage haftet seit jeher etwas Demütigendes an. Über zwei Jahrzehnte hinweg ertrage ich ihn nun schon. Ich, der einstige Beherrscher des Westens. Mein Name ließ die Leiber meiner Feinde vor Furcht erzittern. Meine Streitmacht wurde besiegt, der prunkvolle Thron meines Palastes ist längst morsch. Und gleich den Wölfen, deren Häupter einst die schwarzen Banner dieses Reiches geziert hatten, streife ich nun durch die Wildnis. Ich mag zwar alt sein, doch noch immer brennt gleich einem Feuer der Wille zur Macht in meinem Herzen. Und ich frage euch Unsterbliche: Was ist schon ein König ohne sein Volk, was ist ein Feldherr ohne seine Soldaten? Das gleiche wie ein Schwert ohne die starke Hand, die es führt. Nichts!“


    „Was hält dich davon ab, deine Untertanen von ihrem Schwur zu entbinden?“ sagte Larkyen. „Als König wärst du dazu fähig. Sie würden sterben, so wie es hätte sein sollen.“


    „Warum sollen sie sterben, wo doch nach dem Tod das große Nichts wartet. Die Schamanen mögen das Gegenteil behaupten, doch ich bin sicher, es gibt kein Leben nach dem Tod. Ich habe meinen Soldaten den Sieg versprochen, und wir werden den Sieg erringen. Als Geister sind sie an ihre Gebeine gebunden, an den Ort ihres Todes, sie können Kentar nicht verlassen. Doch es gibt eine Möglichkeit, sie von dieser Gebundenheit zu lösen. Ein Artefakt, das sich einst in den Besitz von Tarynaar befand, ist dafür von unverzichtbarem Nutzen für mich. Das Wolfszepter, gefertigt aus Ebenholz und doch unzerstörbar, trägt die Gravur eines Runenverses der Kyaslaner auf seiner Oberfläche.“


    Larkyen erinnerte sich an eine frühere Begegnung mit Tarynaar. Damals hatte der Gott der Kentaren ein solches Zepter mit sich geführt, und lange Zeit fand es sogar Erwähnung in den Überlieferungen der Sterblichen.


    Mit einem Donnergrollen in der Stimme fuhr Wulfgar mit seinem Bericht fort: „Die Magie dieses Zepters ist altnordisch, sie wird meinen Soldaten die Macht verleihen, die Grenzen Kentars hinter sich zu lassen und in Ken-Tunys und Bolwarien einzumarschieren.“


    „Nein“, zischte Larkyen. „Du gedenkst deine Nachbarländer anzugreifen?“


    „So wie wir es einst taten.“


    „Das wäre der Beginn eines neuen Krieges, das kannst du nicht wollen.“


    „Es ist mein Wille, der Wille eines Königs.“


    „Es ist der Wille eines Tyrannen, ich werde das nicht zulassen. Du hast bereits in der Vergangenheit genug Unheil über die Länderein des Westens gebracht.“


    Die Geister wurden plötzlich unruhig; ihre schemenhaften Gesichter verformten sich zu grimmigen Fratzen, das Feuer in ihren Augen brannte gleißend hell wie eine Sonne.


    Wulfgar sah den Unsterblichen eindringlich an und höhnte: „Was willst du jetzt tun? Nimmst du mein Leben, tötest du mich, um meine Truppen zu erlösen? Glaube mir, selbst du wärst nicht schnell genug.“


    Binnen eines Augenblicks bewegte sich Larkyen auf Wulfgar zu, er ergriff den Sterblichen mit nur einer Hand und hob ihn hoch über den Boden. Er spürte die Lebenskraft des Königs, wie sie den muskulösen Leib heiß und pulsierend durchströmte. Es war Zeit, sich zu nähren.


    „Halte ein“, keuchte Wulfgar. „In deinem eigenen Interesse, halte ein.“ Zitternd deutete der Kentare hinüber zu Patryous.


    Die Unsterbliche war von Geistern eingekesselt, Dutzende bewegten sich um sie herum. Noch ehe Larkyen seiner Gefährtin hätte beistehen können, griffen die Geister mit langen Klauen nach ihr. Der Ausdruck in Patryous` Gesicht zeugte von Schmerzen, doch kein Schrei drang über ihre Lippen. Ihre zarte Haut wurde rissig, wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Das Haar färbte sich silbergrau, die Raubtieraugen verblassten und verschwanden in den Höhlen, während ihre Wangen einfielen. Die Unsterbliche war rapide gealtert, das wunderschöne Antlitz glich nunmehr dem einer Toten. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden. Über ihr breiteten sich die Geister aus und drückten sie in die Erde, die unter ihr nachgab. Sie umklammerte mit beiden Händen ihren schwarzen Speer, war jedoch längst nicht mehr fähig, ihn zu gebrauchen. Patryous, die Göttin der Reisenden, verschwand im Meer der Geister, als hätte es sie nie gegeben.


    Larkyen schmetterte den König auf den Waldboden. Blitzschnell zog er sein Schwert und griff die Geister an. Doch er musste erleben, dass selbst der pechschwarze und von Runenkraft erfüllte Stahl im Angesicht dieser Feinde nutzlos war. Jeder seiner Schläge glitt widerstandslos durch die schemenhaften Leiber hindurch. Die Geister setzten sich wider Erwarten nicht zur Wehr, sondern schienen den Befehl ihres Königs abzuwarten. Der König erteilte den Befehl nicht. Er sagte: „Die Magie deines Schwertes ist ebenso nordisch wie jene, die meine Truppen erschuf. Gleichartige Magie kann gegeneinander eingesetzt werden, aber sie vermag einander nicht zu zerstören. Jedweden Kampf gegen das Totenheer führst du vergebens, Unsterblicher. Aber falls es dich beruhigt – deine Gefährtin ist nicht tot, noch nicht, sie ist jetzt eine Gefangene meines Totenheers. Ich sagte dir doch, du bist nicht schnell genug.“


    „Dann lass sie frei, sofort!“


    „Du würdest mich nur zu gern töten, dass sehe ich in deinen Augen. Doch sei dir gewiss, wenn ich sterbe und mein Heer mit mir, so reißen wir deine Gefährtin mit in den tiefen Schlund des Todes.“


    „Woher willst du wissen, dass es mir nicht gleichgültig ist?“


    „Sonst wäre ich bereits tot. Ich weiß, dass sie dir nicht gleichgültig ist, denn deine Liebe zu ihr ist deine Schwäche. Seitdem ihr dieses Land betreten habt, wart ihr niemals allein, mein Totenheer war stets in eurer Nähe. Also überlege dir gut, ob du zulassen willst, dass ein für die Ewigkeit bestimmtes und für dich so kostbares Leben endet.“


    Plötzlich drangen von tief unter der Erde die gedämpften Schreie eines Mundes, der längst mit Erde gefüllt war. In einem Anfall purer Verzweiflung grub Larkyen mit beiden Händen an der Stelle, wo er Patryous vermutete. Doch alles was er in der Erde zu fassen bekam, waren alte Knochen.


    „Gib auf, Unsterblicher, du bist nicht imstande, sie zu befreien. Doch wisse, dass sie den Schmerz einer Verwesung spürt, die sie fortwährend angreift und droht, ihren Leib endgültig zu Staub werden zu lassen, während ihre Selbstheilungsgabe dagegen ankämpft. Zerfall und Wiederherstellung, eng umschlungen, in der Finsternis eines Grabes. Ja, Larkyen, sie leidet entsetzlich. Und ob du sie je wiedersiehst oder ob sie vernichtet wird, hängt von nun an allein von meinem Befehl ab.“


    „Was verlangst du, Wulfgar?“


    „Du wirst für mich das Wolfszepter suchen und mir dieses Artefakt aushändigen, dann lasse ich deine Gefährtin frei.“


    „Du hast alles geplant.“


    „Ich erkannte eine Gelegenheit und habe sie genutzt. Das Wolfszepter im Austausch gegen Patryous. Darauf gebe ich dir mein Wort als König, das Wort eines Kentaren, du kannst mir also Glauben schenken.“


    „Ich habe keine Wahl“, knurrte Larkyen.


    „Im Süden Bolwariens gibt es einen Wald, der selbst die Eiszeit überdauerte. Seine Bäume sind uralt und so hoch wie die steinernen Türme der Stadt Meridias. Der ewige Wald, so wird er genannt. Dort lebt eine alte Frau, eine Hexe, sie hütet das Wolfszepter.“


    „Warum holst du es dir nicht selbst?“


    „Als hätte ich es nicht versucht … doch für einen Sterblichen ist es unmöglich. Riesige Wesen einer längst vergangenen Epoche leben in diesem Wald. Sie können von keinem Menschen bezwungen werden; ein Unsterblicher jedoch hat die besten Aussichten, diesen Wald zu durchqueren.“


    


    Larkyen war angewidert, nur zu gern hätte er den König und seinen Untertan mit bloßen Händen in Stücke gerissen. Jeder Schrei, jedes noch so kleine Wimmern wäre Genugtuung für ihre Schmach gewesen. Doch Larkyen war davon überzeugt, dass er Patryous dann niemals wiedersehen würde. Einmal mehr gestand er sich seine Empfindungen für die Unsterbliche ein, und der Gedanke, niemals wieder in ihre bernsteinfarbenen Augen blicken zu können, dem Klang ihrer Stimme niemals wieder lauschen und vor allen Dingen sie niemals wieder berühren zu können, schmerzte ihn sehr.


    So sehr sein Zorn ihn auch zu gewaltsamem Handeln drängte – ihm blieb keine andere Wahl, als sich zu besinnen und vorerst zu tun, was der König verlangte.


    „Als sich Tarynaar einst in meiner Gegenwart an dieses Land erinnerte, sprach er von Niedertracht, er sprach davon, dass während des Krieges nur das Schlechteste in euch Menschen überwog, doch niemals nannte er auch nur einen einzigen Namen. Jetzt weiß ich, warum das so ist.“


    „Du und deine Gefährtin, ihr glaubtet Tarynaar zu kennen, doch dass ihr nichts von meiner Existenz wusstet, zeigt mir, dass Tarynaar niemandem vertraut hat. Selbst ich, sein eigener Sohn kannte ihn nicht. Ich weiß fast nichts über meinen Vater, weder woher er kam, noch wie er die Magie der Runen erlernte. Und alle Fragen die ich ihn über euch Unsterbliche und eure Fähigkeiten stellte, ließ er unbeantwortet. Mein Vater, die Gottheit, glaubte sich in seiner Arroganz stets auf dem richtigen Weg. Er lehrte mich mein Volk zu führen, er lehrte mich, Macht zu erringen, aber als ich diese Macht zum Wohle meines Volkes einsetzen wollte und die Schwachen unterwarf, begann er sich gegen mich zu wenden.“


    „Es muss ihm trotz all deiner Taten schwer gefallen sein. Dein Vater respektierte die Stärke anderer, doch versuchte er auch, den Frieden unter den Völkern der Sterblichen aufrecht zu erhalten.“


    „Am liebsten hätte er mich, seinen sterblichen Sohn, getötet, doch er konnte es nicht, also wollte er Kentar verlassen. Der letzte Wunsch eines Sohnes an seinen Vater war jenes Ritual, dass der unbrechbare Schwur genannt wird. Danach verließ Tarynaar das Land und den ganzen weiten Westen, doch er war listig. Er wusste genau, dass mein Totenheer die Grenzen Kentars nicht überqueren kann. Das ermöglicht ihnen nur das Wolfszepter.“


    „Wie gelange ich dorthin, ich kenne den Westen nicht gut, viele Ländereien sind mir noch immer fremd.“


    „Wothar wird dich begleiten. Sein Gesicht ist in den Nachbarländern weniger bekannt als das Meinige; er führt dich in den Süden Bolwariens.“


    


    Aus einigem Abstand hatte Wothar alles nur beobachtet und dazu geschwiegen. Larkyen kannte die Menschen sehr gut, und selbst in ihren Gesichtern vermochte er oftmals Gedanken und Gefühle erkennen zu können. Und Wothar bedauerte, ja, er bedauerte den Befehl seines Königs. Doch ob ihn fehlender Mut oder die Gebundenheit an einen Eid davon abhielten, gegen seinen König aufzubegehren, das konnte Larkyen nur erraten.


    Nur zu oft hatte er miterlebt, wie die Sterblichen ihren Königen und Fürsten gegenüber bedingungslosen Gehorsam leisteten. Und sie schienen weder fähig noch willig, sich selbst aus dieser Knechtschaft zu befreien. Ergeben nickte Wothar seinem König zu.


    „Brecht sofort auf“, sagte Wulfgar. „Es ist ein weiter Weg.“ Er übergab Wothar einen faustgroßen Lederbeutel.


    „Darin sind genug Gold und Edelsteine, um Gefälligkeiten und Nahrung kaufen zu können. Gebt acht, dass ihr kein Aufsehen erregt, und haltet euch, sofern es möglich ist, im Verborgenen auf. Ich schätze eure Rückkehr bis zur Wintersonnwende. Wenn ihr mit dem Zepter in eurem Besitz die Grenze Kentars passiert, wird mir das nicht entgehen, und ich werde euch finden. Dann lasse ich die Unsterbliche frei.“


    Larkyen trat noch einmal nahe an Wulfgar heran, beinahe berührten sich ihre Gesichter. Durchdringend blickte er dem König in die Augen und knurrte: „Wenn du es wagst, mich zu betrügen, wird dein Tod schlimmer sein als alles, was du dir vorzustellen vermagst.“


    Wulfgar blieb ernst, er hielt dem Blick des Unsterblichen stand, doch Larkyen entging der beschleunigte Herzschlag des Sterblichen nicht. Wulfgar schien nur zu gut zu wissen, dass er sich einer urgewaltigen Kraft gegenübersah, und dass sein Plan nichts anderes war als ein Spiel mit dem Feuer.


    „Daran hege ich keinen Zweifel“, flüsterte Wulfgar. „Ich stehe zu meinem Wort.“


    Larkyen wies Wothar das Pferd von Patryous zu, er selbst stieg auf den Kedanerhengst. Noch einmal sah er zu Wulfgar hin. Hätte der König Gedanken lesen können, hätte er just in diesem Moment erfahren, dass sein Tod für Larkyen bereits beschlossene Sache war – und dieser Tod würde grausam sein.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 4 – Von Kentar nach Bolwarien


    


    Vom Palast aus ritten sie die Straße in vollem Galopp entlang. Da die Natur sich nun mehr und mehr ihren Raum eroberte war der Weg nur schwer zu erkennen, doch Wothars fundierte Ortskenntnis entstammte jenen Tagen, als die Straße noch häufig benutzt wurde und frei von Gräsern war.


    Während sie weiter ritten, zeigten sich immer mehr Geisterwesen. Sie verharrten über ihren eigenen Gebeinen. Und wann immer ein Windstoß ihre Gestalten verwehte wie Rauch, schien es fast, als würden sie auf bizarre Weise tanzen. Alle hatten sie die gleichen grimmigen Gesichter, und mit glühenden Augen beobachteten sie Larkyen und Wothar.


    Das Totenheer schien die Ausführung des Auftrags sehnsüchtig zu erwarten. Und Larkyen war sich sicher, dass sie jedwede Aufmerksamkeit, die er innerhalb Kentars erregen sollte, sofort ihrem König mitteilen würden.


    Irgendwann erhoben sich zu beiden Seiten Reste von Mauerwerk aus grauschwarzem Gestein. Da das Moss und Gestrüpp hier sehr dicht wuchs waren die Umrisse der früheren Gebäude nur mehr zu erahnen. Doch in der Ferne zeichneten sich zwischen den Bäumen die Silhouetten halb eingestürzter Türme und Torbögen ab.


    „Einst war hier eine Stadt“, erklärte Wothar. „Fünfzehntausend Kentaren lebten hier, heute hat dieser Ort nicht mal mehr einen Namen.“


    „Dafür habt ihr gesorgt.“


    „Du wolltest doch so viel wie möglich über Kentar erfahren.“


    „Ich weiß nun, was ich wissen muss. Dein König hat dieses Volk verführt.“


    „Wulfgar tat nur das, was viele Kentaren zuvor dachten. Als unser Volk zu nie gekannter Macht und Größe wuchs, geschah das im Sinne aller Kentaren. Und auch dein so hochgelobter Gefährte Tarynaar profitierte davon. An den ersten Kämpfen gegen Ken-Tunys und Bolwarien hat er sich sogar beteiligt. Er arbeitete mit König Wulfgar und mir allerlei Strategien aus, half mir die fähigsten Krieger des Landes in den von mir kommandierten Werwölfen zu sammeln. Und zu Beginn des Krieges kämpfte er sogar an vorderster Front. Oder wie glaubst du, war es sonst möglich, dass wir mit einer Unterzahl an Soldaten so schnell den Sieg gegen zwei benachbarte Ländereien davontragen konnten? Wann immer eine Schlacht zu Ende war, labte sich der Gott der Kentaren an den Gefangenen wie ein Raubtier an einer Schafherde, er fraß so viel Leben auf in seiner Gier.“


    „Und nach all dem Blutvergießen hast du noch immer nicht genug?“


    „Du schätzt mich falsch ein“, rechtfertigte sich Wothar schnell. „Ich war einmal der Befehlshaber über die besten Soldaten des Landes, die Werwölfe. Doch es geht mir nicht um das Blutvergießen, auch nicht um den Krieg. Es steht mir frei, über die Entscheidungen des Königs zu denken, was ich will, und nicht immer war ich seiner Meinung. Ich hätte Kentar längst verlassen können, doch mein Pflichtgefühl bindet mich an dieses Land und an meinen König. Ich gehorche seinen Befehlen, wie ich es einst schwor.“


    „Ihr Sterblichen und eure Schwüre, ihr lebt auf Knien, und dennoch glaubt ihr zu wissen, was Freiheit ist. Was du zu wissen glaubst, ist nichts wert, und erst wenn der Tag kommt, an dem du stirbst, wirst du die Wahrheit in meinen Worten erkennen.“


    


    Sie gelangten zu einem Ort, an dem die Geister der gefallenen Soldaten fern waren. Uralte Eichenbäume waren zu einem natürlichen Wall emporgewachsen. Dahinter ragte ein turmhoher Berg aus Knochen auf. Scharen von Krähen hatten sich auf den zahllosen Schädeln und Brustkörben niedergelassen, als witterten sie noch immer irgendwo eine Mahlzeit.


    „Hier siehst du das Werk Tarynaars“, erklärte Wothar. „Wir nannten diesen Ort den Todeshain.“


    Larkyen stockte der Atem. Bot dieses Land mit seinen unzähligen Gebeinen nicht schon genug Mahnmale eines im Wahnsinn geborenen Krieges?


    Mit unheilvoller Stimme flüsterte Wothar: „Auf seinem Thron inmitten des Todeshains wartet begierig der mächtige Tarynaar. Er frisst das Leben der Sterblichen, zurück bleiben erkaltete Leiber und sie bilden einen Berg, der in der Sonne verwest. Ihr zitternden Herzen, fürchtet die Hand des Gottes der Kentaren, denn sie bringt euch den Tod.“


    „Tarynaar hat das getan?“


    „Ja, der Eichenwald war der Ort, an dem er lebte und seinem unersättlichen Hunger frönte. Er wurde nicht nur verehrt, sondern auch so gefürchtet, wie man es sich kaum vorzustellen vermag. Es gab eine Zeit, da forderte der König Kentars sogar Opfergaben ein. In jeder Vollmondnacht wurden Tarynaar zehn Kentaren zum Fraß vorgeworfen. Hast du das nicht gewusst?“


    „Nein.“


    „Die Grausamkeit der Götter und ihr unstillbarer Hunger ist hier in Kentar hinlänglich bekannt.“


    „Wir sind nicht alle grausam, nicht immer.“


    „Und doch sind es die grausamen Taten, die sich in das Gedächtnis der Menschenwelt eingebrannt haben.“


    „Ausgerechnet du verurteilst uns Unsterbliche? Wir müssen töten, um zu leben, einzig und allein, um unseren Hunger zu stillen, uns zu nähren. Ihr Sterblichen aber tötet aus Machtgier, aus Stolz und Habsucht, aus niederen Beweggründen verwüstet ihr die Welt.“


    Wenngleich Larkyen seine Klage für gerechtfertigt hielt, so bekam er in diesem Moment auch eine Vorstellung davon, wie viele Leben er selbst noch über die Jahrtausende mit sich nehmen würde. Er wusste, irgendwann würde er auf Leichenberge von den Ausmaßen eines Gebirges zurückblicken können. Und solange er nur diejenigen zu seiner Beute machte, die seinen Vorlieben entsprachen, würde er keine Reue empfinden.


    „Von all den Ungerechten, den Tyrannen, den Mördern und Kriegstreibern, werde ich mich nähren“, flüsterte er, mehr an sich selbst gerichtet, und seine Augen flackerten in einem Anfall von Hunger auf.


    


    Der Wind trug bereits den Geruch von Salzwasser und das Geschrei der Möwen mit sich, als Larkyen und Wothar dem grauen Meer wieder näherkamen. Das Tosen der Wellen drang an Larkyens Ohren. Hinter einem Felsmassiv konnte er die steinige Küste erblicken. Das Meer war aufgewühlt und erschien an diesem Abend beinahe schwarz. Der mit Wolken verhangene Horizont verschleierte den Sonnenuntergang.


    Wothar führte Larkyen geradewegs auf die Ruine eines Leuchtturms zu. Aus den einst so mächtigen Mauern hatten sich bereits viele Steine gelöst. Ein Tor aus wurmstichigem Holz bot den einzigen Eingang.


    „Wir werden die Nacht über mit dem Schiff reisen, dadurch sparen wir Zeit“, erklärte Wothar. „Ich muss das Leuchtfeuer entzünden, damit wir gesehen werden.“


    „Wer würde es wagen, an der Küste dieses Landes anzulegen?“


    „Eine Horde Schmuggler segelt jede Nacht dort draußen zwischen der Insel Tarak-Norss und Bolwarien hin und her. Sie waren uns schon während des Krieges behilflich. Wann immer dieses Feuer brennt, wissen sie, dass sie gebraucht werden und dass eine gute Bezahlung auf sie wartet. Sie kennen mich schon seit langer Zeit und wissen auch, dass sie von uns nichts zu befürchten haben. Sie erledigen jeden Auftrag, ohne Fragen zu stellen.“


    Wothar stieg von seinem Pferd und betrat den Turm. Es dauerte nicht lange und er hatte das Leuchtfeuer entzündet. Lichterloh erhellte sich die Spitze des Turms wie eine Fackel.


    „Jetzt heißt es warten.“


    Ein Steg führte hinaus auf das Wasser. Die Wellen brachen sich an seinen breiten Holzpfählen. Vor einem Felsenriff zeichneten sich die Reste mehrerer halb versunkener Schiffsrümpfe ab, und Seetang triefte in dunkelgrünen Strängen von einem abgeknickten Mast. Manchmal, wenn die Wellen sich senkten, zeigten sich auf den Decks die Geister toter Kentaren. Das Wasser brach durch ihre schemenhaften Leiber hindurch, schien sie mit seiner kühlen Gewalt beinahe mit sich in die Tiefe ziehen zu wollen. Doch sie verharrten bei ihren Gebeinen und beobachteten schweigend.


    „Innerhalb der Grenzen dieses Landes sind wir wohl niemals allein“, knurrte Larkyen.


    „Des Königs Soldaten sind überall, sie sehen und hören uns und flüstern ihr Wissen weiter an ihre Nächsten, bis es das Ohr des Königs erreicht. Jetzt in diesem Moment, erfährt Wulfgar, dass wir an der Küste sind.“


    


    Es dauerte nicht lange, da sah Larkyen ein winziges Licht am Horizont. Es musste eine Antwort auf das Leuchtfeuer des Turms sein.


    „Das müssen sie sein, Schiffsherr Gyland und seine Mannen.“


    Das Licht kam näher. Aus der Dunkelheit schälte sich der Bug eines Schiffes.


    „Die Wellenbrecher“, bestätigte Wothar, „das berüchtigste Schiff von Tarak-Norss.“


    Die Wellenbrecher erinnerte mit ihrem erhöhten und stabilen Heck an die markante Bauart bolwarischer Handelsschiffe, jedoch war sie auf Grund ihrer schlanken Form wesentlich schneller. Sie wurde von dem langen Ruder am Heck gesteuert. Von Deck erhob sich ein einziger hoher Mast. Das riesige Vierkantsegel wurde von der Mannschaft rasch eingeholt. Mit jeweils sechzehn Ruderern zu jeder Seite bahnten sie sich den letzten Weg durch die Wellen bis zur Anlegestelle vor.


    Larkyen hielt es für besser, seine wahre Identität vor der Mannschaft geheim zu halten. Seine Raubtieraugen wiesen ihn als Unsterblichen aus und waren für viele Menschen bereits Grund genug für Furcht oder gar Feindschaft. Das Zusammentreffen mit den Schmugglern würde sich als entspannter erweisen, wenn sie ihn für einen gewöhnlichen Menschen hielten. Er zog sich die Kapuze seines Mantels über und hüllte sein Gesicht in Schatten.


    Nachdem die Schmuggler an dem Steg angelegt hatten, trat Wothar langsam auf das Schiff zu.


    „Gyland, ich grüße dich und deine Besatzung.“


    „Wothar“, grummelte jemand.


    Ein untersetzter Mann in ranziger Fellkleidung trat auf den Steg. Sein haarloser Kopf wies grauenhafte Brandnarben auf, die sich in fleischroten Striemen überall auf seiner Haut abzeichneten. Seine Nase war nichts als ein formloses Stück Knorpel, die Lippen wirkten unnatürlich glatt und in die Länge gezogen, wie bei einer Kröte. Und dort, wo seine Ohren hätten sein müssen, klafften lediglich zwei Löcher.


    „Ein Kentare braucht also mal wieder meine Dienste“, sagte Gyland, „doch diese Dienste sind teuer. Was also begehrst du diesmal, Wothar? Frauen, Wein, neue Waffen aus den Schmieden des Ostens?“


    „Weder noch. Ich und mein Begleiter müssen auf dem schnellsten Weg hinüber an die Küste von Bolwarien.“


    „Und wie willst du dafür bezahlen?“


    „Du wirst in Edelsteinen bezahlt. Sechzehn Steine, die reinsten und besten, aus der einstigen Schatzkammer meines Herrn.“


    „Das ist wohl der letzte Rest eurer früheren Kriegsbeute.“ Gyland lachte. „Meinetwegen nehme ich dich und deinen Freund hier an Bord. Doch ist es für dich, Wothar, nicht ein wenig zu gefährlich für einen Ausflug nach Bolwarien? Die jungen Leute kennen dein Gesicht nicht, aber die Alten haben ganz gewiss nicht vergessen, wer die Werwölfe Kentars in ihre Hauptstadt geführt hat.“


    „Wir werden uns bemühen, unerkannt zu reisen“, sagte Wothar.


    Nur kurz zog der Unsterbliche den Blick des Schmugglers auf sich.


    „Wer ist dein Freund? Er ist so schweigsam.“


    „Nur ein einfacher Mann, der mich auf meiner Reise begleitet.“


    „Also gut“, sagte Gyland. „Wie immer werde ich meine weiteren Fragen für mich behalten.“


    Wothar grinste, zeigte seinen Lederbeutel und wog ihn schwer in der Hand. Dann nahm er sechzehn dunkelgrüne Edelsteine heraus und übergab sie Gyland.


    So gut das schummrige Licht es zuließ, untersuchte der Schmuggler jeden Stein mit geschultem Auge, bevor er ein zufriedenes Lächeln aufsetzte und nickte.


    „Ich heiße euch beide an Bord der Wellenbrecher willkommen. Bis zur Morgendämmerung haben wir den Hafen von Kaythan in Bolwarien angesteuert.“


    


    Die Besatzung, die unter Gyland diente, bestand aus fünfunddreißig raubeinigen Seemännern. Wind und Wetter hatten ihre Gesichter längst gegerbt. Ihre zerschlissene Kleidung stank nach Schweiß und Meerwasser. Die Mannschaft schien ihrem Schiffsherrn viel Respekt, wenn nicht sogar Furcht, entgegenzubringen. Von Larkyens und Wothars Anwesenheit nahmen sie keinerlei Notiz; jeder von ihnen verrichtete seine Arbeit an Deck zumeist schweigend. Bis auf die wenigen Befehle, die Gyland seinen Männern zubrüllte, wurde nicht gesprochen.


    Die beiden Pferde waren in eine der wenigen kleinen Kammern unter Deck geführt und angekettet worden. Lediglich durch ein Holzgitter fiel etwas Licht von den Laternen zu ihnen ein. Den Tieren war unbehaglich zumute. Zu Anfangs hatte Alvan immer wieder versucht, sich unter Wiehern und Schnauben aufzubäumen, und nur Larkyens Zureden hatte den riesigen Kedanerhengst zumindest soweit beruhigen können, um die Reise zu See über sich ergehen zu lassen.


    Das Schiff ließ die Küste von Kentar schnell hinter sich, und irgendwann war das Feuer des Leuchtturms nur noch als winzig kleines Licht zu erkennen, gleich einem Stern am Himmel.


    Der Wind nahm beständig zu und entwickelte sich in kürzester Zeit zu einem Orkan. Die Wellen wuchsen auf Turmhöhe an, das Schiff schaukelte in ihrem gnadenlosen Spiel auf und ab. Immer wieder trieben die Windböen neue Wellen gegen den Rumpf, die Planken erbebten knarrend, die Gischt spritzte über das Deck.


    „Ihr müsst nicht hier draußen bleiben, geht unter Deck“, schlug Gyland vor. „Wer so gut zahlt wie ihr, kann sogar meine Kajüte benutzen. Brot und Wein gibt es genug, nehmt soviel ihr wollt.“


    Wothar nickte Gyland dankend zu.


    


    Die Holzwände in der fensterlosen Kajüte dämpften das Geräusch von Wind und Meer. Lediglich ein paar Kerzen sorgten für schwaches Licht und beschienen eine mit Metallbeschlägen versehene Eichenholztruhe, um die mehrere Eisenketten gelegt waren. Auf einem Tisch lag ein Leib angebrochenes Brot und eine Schale mit Trockenfleisch, daneben ein prall gefüllter Lederschlauch. Wothar begann sofort zu essen, er stopfte die Nahrung mit beiden Händen in seinen Mund. Gierig führte er den Schlauch an die Lippen und trank, als hätte er seit Tagen keine Mahlzeit zu sich genommen. „Ein guter Wein“, seufzte er zufrieden. „Ich glaube er stammt von den fruchtbaren Hängen Tharlands. Es ist lange her, dass ich solchen Wein getrunken habe. Du solltest auch davon kosten.“


    „Ich verspüre keinen Bedarf danach.“


    „Nicht einmal des Genusses wegen? Damals trank selbst Tarynaar zuweilen mit uns.“


    „Tarynaar hatte seine eigenen Gründe, um mit euch zu trinken. Einer davon mag Höflichkeit gewesen sein, ein anderer lautet vielleicht tatsächlich Genuss. Aber für mich ergibt es keinen Sinn, von euren köstlichsten Speisen, noch von euren besten Tränken zu kosten. Ihr Sterblichen müsst essen und trinken, um bei Kräften zu bleiben. Ich hingegen werde mich auf andere Weise nähren, wenn wir in Kaythan angekommen sind. Wie viel Genuss ich dabei empfinde, wird sich zeigen.“


    „Solange du nicht vor hast, deinen Hunger an der Schiffsbesatzung zu stillen, soll es mir gleich sein.“


    Wenngleich Larkyen sich danach sehnte, seinen Hunger nach Lebenskraft zu stillen, behielt er diesen Trieb unter Kontrolle. Er wollte erst töten, wenn er angegriffen wurde, oder wenn jemand seinen Weg kreuzte, der seiner Ansicht nach den Tod verdiente.


    Nachdem sich Wothar an den Speisen gütlich getan hatte, sah er Larkyen lange Zeit an.


    „Jetzt, da genug Entfernung zwischen uns und Kentar liegt, kann ich endlich offener mit dir sprechen.“


    „Fehlte dir der Mut, vor den Gespenstern in aller Offenheit zu sprechen, weil sie deines Königs Augen und Ohren sind? Ist es das, fürchtest du Wulfgar?“


    „Nenne es Ehrfurcht.“


    „Was immer du dir einredest, du hättest ihn längst verlassen können.“


    „Ihr Unsterblichen versteht nichts von eines Menschen Treuegelübde und von der Ehre eines Volkes!“


    „Ich verstehe genug, vor allen Dingen aber verstehe ich etwas vom Krieg. Und wenn ihr Menschen nur das erlebt hättet, was ich erlebt habe; wenn ihr gesehen hättet was meine Augen sahen, dann wärt ihr nicht so leichtfertig bereit, einen neuen Krieg zu beginnen, sondern würdet euch am Frieden laben und alles mögliche tun, um diesen Frieden aufrechtzuerhalten. Ihr glaubt, ihr kennt und versteht die Welt, in der ihr lebt, doch ihr erfahrt nichts von den Ereignissen, die sich im Verborgenen zutragen, ebenso wenig von jenen Schlachten, die von Göttern geschlagen werden. Und wisse, wenn ein Unsterblicher zur Waffe greift, dann steht zumeist ein Kampf bevor, dessen Ausgang das Schicksal der ganzen Welt bestimmen kann. Euer Schicksal lag nur zu oft in unserer Hand. Lasst mich durch eure Taten nicht bereuen, dass ich auch für euch Menschen kämpfte.“


    „Welche Wahl hatten wir Kentaren denn als das zu tun, was wir taten?“, seufzte Wothar. „Damals, während unseres Krieges und in der Zeit davor bist du nicht dabei gewesen. Nicht alle aus meinem Volk lebten immer in Kentar, manche von uns waren Siedler in anderen Teilen des Westens. So auch meine Familie. Meine Mutter und mein Vater besaßen ein Gehöft im Lande Wotar, am Rande der schier endlosen Wälder. Dort wurde ich geboren, mein Name zeugt davon. Wir waren arm, und ein beständiger Kampf gegen die Natur machte schon sehr früh einen Mann aus mir. Irgendwann erreichte mich die Kunde von einem Göttersohn in Kentar, der alle Kentaren der Welt unter dem Wolfsbanner vereinen wollte. Ich folgte seinem Ruf und fand einen König vor, der mir sagte, unser Volk sei das edelste und stärkste der Welt, und dass die Zeit zum Kämpfen gekommen sei. Ich glaubte ihm wie so viele, wir alle folgten ihm und kämpften an seiner Seite. Wir waren ein edles Volk, ein aufrechtes Volk, und ohne Tarynaar hätten wir auch eine bessere Zukunft gehabt.“


    „Woher kommt dieser Hass?“


    „Weil es Tarynaar war, der Wulfgar mit einer Macht vertraut machte, die für einen Sterblichen unangemessen ist. Wir Kentaren waren seit jeher Handwerker und Krieger, wir führten unsere Kriege, siegten oder starben, doch wir waren niemals Magier. Durch Tarynaar gelangte die Magie in unser Land und brachte uns nichts als Unheil. Er schmiedete Wulfgar ein Schwert aus nachtschwarzem Stahl, von dem es heißt, dass es jede Rüstung und jeden Schild durchdringt. Und er brachte unsere Soldaten um die Ehre des Kriegertodes und verfluchte sie mit seiner elenden Hexerei zu einem Dasein als Gespenster.“


    „Du hättest versuchen können, Wulfgar zu töten, dann wären eure Soldaten mit ihrem König gestorben.“


    „Niemand tötet den König, das haben die Ausgänge hunderter Schlachten bestätigt. Es heißt, er sei der stärkste Mensch, der jemals geboren wurde. Wulfgar ist unbesiegbar, deshalb diene ich ihm. “


    „Niemand ist unbesiegbar. In der Natur gibt es immer jemanden, der noch stärker ist. Es wird einen Weg geben, Wulfgar zu besiegen.“


    „Und du hältst dich also für denjenigen, der das tun soll? Dereinst richtete der König sein schwarzes Schwert sogar gegen Tarynaar, und in jenem Moment lernte selbst der Gott der Kentaren das Gefühl der Furcht kennen.“


    „Jenes Schwert macht den Abkömmling Tarynaars zu einem wahrlich mächtigen Gegner“, gab Larkyen zu. „Gegenüber einer solchen Klinge ist selbst ein Gott nicht länger unsterblich. Dennoch, ja, ich halte mich für denjenigen, der fähig ist, Wulfgar zu bezwingen.“


    Larkyen griff unter seinen Mantel und zog demonstrativ das Schwert. Wie alle von Runenmagie erfüllten Waffen trug es einen eigenen Namen, der nur ihren Hütern bekannt war. Er führte die Klinge nahe an seine Lippen und flüsterte den Namen des Schwertes: „Kaerelys.“ Die Klinge reagierte darauf, als sei sie ein lebendiges Wesen und begann feuerrot zu glühen. Die archaische Kraft, die sich in der Kajüte entlud, hielt den Sterblichen in der gleichen Mischung aus Faszination und Ehrfurcht gefangen, wie er sie zuvor noch für seinen König empfunden hatte.


    „Mein Schwert gibt den Tapferen und Gerechten Hoffnung und soll sie daran erinnern, dass es immer möglich ist, etwas zu verändern.“


    „Nennt ein jeder von euch Unsterblichen eine solch prachtvolle Waffe sein Eigen? Ist der schwarze Stahl der Stahl der Götter?“


    „So ist es. Eine solche Waffe war niemals für Menschenhand bestimmt, und ich kann es rückblickend nur Leichtsinn nennen, dass Tarynaar so etwas möglich machte. Doch es scheint, als wäre er von seinen Gefühlen geblendet gewesen – von der Liebe eines Vaters zu seinem Sohn.“


    „Du besitzt ein ebenbürtiges Schwert wie der König, doch denke immer daran, dass auch sein Totenheer für ihn kämpft. Wenn Wulfgar es befiehlt, dann lässt dich die Berührung der Geister zu Staub zerfallen, und deine Gefährtin ebenso.“


    


    Auf dem Deck der Wellenbrecher erklangen Schreie voller Angst und Schrecken. Larkyen und Wothar eilten nach draußen.


    Unter der Mannschaft war ein Tumult ausgebrochen. Jene Männer, die noch zuvor die Disziplin und Abhärtung erfahrener Seefahrer verkörpert hatten, rannten wild durcheinander in die Mitte des Decks, und in ihren Gesichtern stand Furcht geschrieben. Manche klammerten sich wie panisch an den Mast, andere deuteten mit zitternden Händen hinaus auf die See.


    Nur unter Androhung grausamster Bestrafungen gelang es Gyland, seine Mannschaft in Zaum zu halten.


    „Wovor fürchten sich diese Männer so?“ fragte Larkyen.


    „Das braucht euch nicht zu kümmern“, antwortete Gyland forsch. „Geht wieder unter Deck.“


    „Der Herr des grauen Meeres“, jammerte ein Seemann. „Er ist dort draußen, ich habe ihn selbst gesehen.“


    „Ammenmärchen“, knurrte Gyland. Mit schnellen Schritten stapfte er auf den Seemann zu, zog ein Schwert und enthauptete ihn mit einem präzisen Streich. Polternd sackte der leblose Leib auf die Planken, eine Blutlache breitete sich aus und vermischte sich mit Salzwasser. Der Schiffsherr baute sich mit erhobener Waffe vor der Mannschaft auf.


    „Geht gefälligst eurer Arbeit nach, ihr feigen Hunde. Alle Mann zurück auf ihre Posten, oder ihr werdet es bereuen!“


    Wothar trat näher an Larkyen heran und flüsterte: „Die Seefahrer erzählen sich hinter vorgehaltener Hand, dass irgendwo in den Tiefen des grauen Meeres ein riesiges Geschöpf lauert und seinen Hunger an den Schiffsbesatzungen stillt.“


    „Du also auch, Wothar?“ höhnte Gyland. „Du kommandiertest die Werwölfe Kentars, legtest Städte und Festungen in Schutt und Asche. Und jetzt fürchtest du dich vor einem Ungeheuer das noch nie jemand gesehen hat.“


    „Wir sollten vielleicht nicht alle Erzählungen über das graue Meer als bloße Märchen abtun. Das Wasser ist an manchen Stellen unsagbar tief. Wer weiß, was dort auf dem Grund alles lauert.“


    Die Männer schrien erneut auf, als aus dem Dunkel ein langer Tentakel hervorschnellte, triefend vor Meerwasser, stinkend nach Fisch und Moder. Seine Innenseite war mit handflächengroßen Saugnäpfen übersät. Blitzartig schlang sich der Fangarm um einen Seemann, hob ihn über die Reling und entführte ihn hinaus in die finstere See.


    Nicht einmal dem Schiffsherrn Gyland gelang es noch, die daraufhin ausbrechende Panik unter Kontrolle zu bringen. Seine Befehle und Drohgebärden brachen abrupt ab. Jetzt zeichnete sich auch in Gylands vernarbten Gesichtszügen eine Mischung aus Furcht und schierem Unglauben ab.


    Backbord brachen die Wellen auseinander und offenbarten einen gewaltigen pfeilförmigen Leib, dessen Haut völlig glatt war und gräulich schimmerte. Mitten aus dieser Masse starrte ein milchig weißes Auge von der Größe eines Wagenrads. Zehn lange Tentakel schossen aus dem Wasser und durchschnitten in unregelmäßigem Rhythmus die Luft. Drei Seemänner wurden gleichzeitig von den Fangarmen ergriffen und von Deck gerissen. Ihre Angstschreie erstarben durch den enormen Druck, der ihre Körper bearbeitete und ihre Knochen bersten ließ. Blutend und zur Regungslosigkeit verdammt, führten die Tentakel ihre Beute auf ein schnabelartiges Maul im Leib des Ungetüms zu, das die Männer begierig empfing.


    „Der Herr des grauen Meeres“, jammerten die Seemänner. „Der Herr des grauen Meeres ist gekommen, um uns alle zu holen!“


    Beinahe angsttrunken torkelte Gyland mit erhobenem Schwert auf das Ungetüm zu, doch ein Blick aus Larkyens Raubtieraugen genügte, um den Schiffsherrn zur Besinnung zu bringen.


    Jetzt war es Larkyen, der dem Herrn des grauen Meeres entgegentrat. Er fühlte den Blick des milchigen Auges auf sich ruhen, dann wurde auch er von einem Tentakel erfasst. Auf seine Taille begann ein Druck einzuwirken, der jeden Sterblichen einfach zermalmt hätte. Zahnbewehrte Saugnäpfe versuchten sich in seine Haut zu graben. Larkyens Leib jedoch war hart wie Granit. Er empfand keinerlei Furcht, viel eher war es eine Form von Begeisterung, über ein solches ihm bisher unbekanntes Lebewesen. Während er beide Hände auf die glitschige Tentakeloberfläche legte, konnte er die konzentrierte Lebenskraft der Kreatur fühlen. Wieder einmal hätte er sich davon nähren können, doch er wollte, dass dieses Wesen weiterlebte.


    Der Herr des grauen Meeres bäumte sich auf und demonstrierte dem Unsterblichen seine wahre Größe. Der gräuliche Leib war fast so groß wie das Schiff, und Larkyen war sicher, dass jene Kreatur es mit Hilfe ihrer zehn Tentakel einfach unter die Wasseroberfläche hätte ziehen können. Die Tentakel hielten mit ihren schnellen suchenden Bewegungen inne, schienen zu erstarren, die Kreatur zeige plötzlich keine Anzeichen von Angriffslust mehr.


    Wieder verspürte Larkyen die Verbundenheit eines Unsterblichen zu den Jägern, zu den Raubtieren der Welt, zu diesem Wesen aus einer gänzlich anderen Wildnis. Sie waren keine Feinde, nein, sie waren von der gleichen Art, und der Herr des grauen Meeres erkannte, dass es Larkyen war, der an der Spitze der Nahrungskette stand. Der Rest der Besatzung war für die Kreatur jedoch nichts als Beute, sofern Larkyen es nicht verhinderte. Es war eine seiner mannigfaltigen Fähigkeiten, sich die Tiere der Welt auf gedanklichem Wege zu Verbündeten zu machen. Noch immer ruhten seine Hände auf dem Tentakel. Er konzentrierte sich, es schien ihm, als verschmelze sein Bewusstsein mit dem der Kreatur. Ganz besondere Bilder erfüllten plötzlich seinen Geist, und ihm war, als glitt er wie schwerelos durch die eisigkalte Tiefe des Meeres und hinweg über Klippen und Felsblöcke. Sein Ziel war eine schwarze Spalte im Meeresboden, in der absolute Stille herrschte. Es war eine einsame Existenz, die Einsamkeit einer Bestie, eines Jägers, manchen Epochen in Larkyens Leben nur allzu ähnlich. Sie waren Verbündete. In seinen Gedanken äußerte Larkyen den Wunsch, die Wellenbrecher und ihre Besatzung zu verschonen, und sein Wunsch sollte erfüllt werden. Ein solches Bündnis, so wertvoll es auch sein konnte, war für einen Unsterblichen überaus kräftezehrend. Bevor er gar zu erschöpft war, ließ er von der Kreatur ab.


    Der Fangarm trug Larkyen zurück zum Schiff und entließ ihn auf dem Deck. In einem Moment voller Ruhe und Friedfertigkeit verzog sich die Kreatur zurück ins Meer.


    


    Die Blicke der Mannschaft waren wie gebannt auf Larkyen gerichtet. Wie oft hatte er diese Art von Blicken ertragen müssen. Die Sterblichen hatten in ihm etwas Nichtmenschliches erkannt, und wie schon in der Vergangenheit wechselten ihre Gefühle zwischen Furcht, Abscheu, Hass und Bewunderung hin und her.


    In Gylands Gesicht zeichnete sich jedoch nichts als Abscheu ab.


    „Wer oder was bist du?“ flüsterte der Schiffsherr.


    „Wen kümmert das?“ sagte Wothar. „Er hat das Schiff und uns alle vor diesem Biest gerettet.“


    „Vielleicht hat er es aber auch erst heraufbeschworen. Du hast doch gesehen, dass es ihn nichts getan hat, während vier meiner Männer jetzt tot sind. Vielleicht ist dieser Kerl kein Mensch, seine Augen sind jedenfalls nicht menschlich. Ich bin viel herum gekommen, begegnete Löwen, Panthern und Wolfsrudeln und ich sage dir, er hat ihre wilden Augen“


    Jetzt war es Larkyen, der sprach: „Ihr könnt alle beruhigt sein. Du hast recht, Gyland, ich bin kein Mensch, doch bin ich nicht euer Feind.“


    „Wer an Bord meines Schiffes Freund oder Feind ist, bestimme einzig und allein ich!“


    „Und dennoch sage ich dir, ich bin kein Feind. Du wurdest von Wothar großzügig für unsere Überfahrt bezahlt, also komme dieser Abmachung nach.“


    Gyland schüttelte den Kopf und sagte: „Es existiert keine Abmachung mehr!“


    „Dann treffen wir jetzt eine neue, und ich stelle die Bedingungen“, knurrte Larkyen. „Fahr weiter, Mann, und als Lohn dafür darfst du mit deiner Besatzung weiterleben.“


    „Gyland, nicht!“ warnte Wothar, als der Schiffsherr mit seiner Waffe drohte. „Er ist wahrlich kein Mensch, er ist ein Gott!“


    Gyland stieß ein höhnisches Lachen aus, das sein von Brandnarben gezeichnetes Gesicht in eine hyänenähnliche Fratze verwandelte.


    „Mythen und Legenden eines Kentaren! Hat denn schon irgendwann jemand einen leibhaftigen Gott gesehen? An Bord der Wellenbrecher gibt es nur einen Gott, und das bin ich!“


    Mehr darauf bedacht, den Respekt seiner Mannschaft zu behalten, griff Gyland in einem Anfall von schierer Unvernunft mit einem Schwertstreich an.


    Doch mit einer Schnelligkeit, der kein Sterblicher gewachsen war, hatte Larkyen bereits sein Schwert gezogen und den Schlag abgewehrt. Kaerelys` schwarzer Stahl ließ die Klinge von Gylands Waffe bersten, als handele es sich um den morschen Zweig eines Baumes.


    Larkyens drahtige Muskeln waren aufs äußerste gespannt und zeichneten sich sichtbar unter seiner Kleidung ab. Mit der freien Hand schleuderte er den Schiffsherrn über die Planken.


    „Ihr Sterblichen und eure Überheblichkeit“, brummte Larkyen. „Ihr glaubt euch als Herren der Welt, ihr glaubt an Titel und Befehle. Ich sollte dich töten, Gyland, meinen Hunger nach Lebenskraft an dir und deiner Besatzung stillen, doch dann wäre niemand mehr da, um das Schiff zu steuern. Ein letztes Mal wiederhole ich mein Angebot: Bringe uns nach Bolwarien!“


    Gyland rappelte sich ächzend auf, mit weit aufgerissenen Augen sah er zu Larkyen zurück. Ganze zehn Schritte lagen zwischen ihm und den Unsterblichen. Gyland nickte zustimmend.


    „Bitte verzeih, Herr“, hauchte der Schiffsherr. „Verzeih, dass ich dich nicht erkannte, doch wann rechnet ein einfacher Mann damit, einem leibhaftigen Unsterblichen gegenüberzustehen. Ich bringe euch nach Bolwarien, wie abgemacht!“


    


    Wothar zog sich in die Kajüte des Schiffsherrn zurück, um für den Rest der Nacht zu schlafen. Larkyen beneidete den Sterblichen nicht um diese Schwäche, obwohl er sich manchmal vorzustellen versuchte, wie es war zu träumen. Die Menschen konnten von einer besseren Welt träumen, wenn sie die Augen schlossen und schliefen, das war ihre Flucht aus dem Alltag. Es half ihnen, ihre Ängste und Sorgen, aber auch ihre wunderbarsten Eindrücke zu verarbeiten, sich ihrer Wünsche und Begierden klarzuwerden. Götter jedoch schliefen nie, sie waren immer wach und nicht dazu bestimmt, der Welt durch Träume zu entfliehen. Vielleicht waren die Unsterblichen stattdessen dazu bestimmt, all jene Welten zu erschaffen, von denen die Menschen während des Schlafs träumten. Denn die Götter waren Schöpfer, so hieß es.


    Larkyen hatte sich vorne am Bug aufgebaut, sein Mantel flatterte im Wind. Die Gischt spritzte in sein Gesicht, während er hinaus in die Ferne spähte. Wie den Gesprächen der Seemänner zu entnehmen war, würde schon bei Dämmerung Land in Sicht sein.


    Der Mannschaft war zunehmend unwohl in Larkyens Gegenwart, sie warfen ihm jene Art von Blicken zu, die früher noch Gyland gegolten hatten. Ein Seemann oben im Mastkorb, schlotternd vor Angst, stürzte vor lauter Unaufmerksamkeit beinahe in die Tiefe. Erst der kräftige Ruf des Schiffsherrn brachte ihm Besinnung bei.


    Larkyen dachte für einen Moment zurück an Patryous, rief sich ihr Antlitz vor Augen, die Perfektion ihres Leibes. Sie war ebenso schön wie sie auch gefährlich und todbringend war, sie war machtvoll durch so viele Jahrhunderte geschritten, und doch war binnen eines einzigen Atemzuges ihr Leib zerfallen wie trockenes Herbstlaub. Dass jemand wie sie, nun eine Geisel des Totenheers war, kam einer Schmach gleich.


    Ein langer Weg war nötig gewesen, damit er sich endlich seine Gefühle für sie eingestehen konnte und nun war sie ihm wieder entrissen worden. Wäre er ein Sterblicher, ein für Hoffnung und Wunscherfüllung betender Mensch, so hätte er sich vielleicht eingestanden, dass der Verlust all jener, die er liebte, sein unabänderliches Schicksal war. Doch die Unsterblichen, so heißt es, sind diejenigen, die ihre eigenen Schicksale schmieden. Das ist der Unterschied zwischen Göttern und Menschen.


    „Götter und Menschen“, flüsterte er. Er wollte an ihre gemeinsame Zukunft glauben, doch brodelte Zorn in ihm über die Niedertracht Wulfgars, über die lästigen Blicke der verängstigten Schiffsmannschaft. Wie lange noch, wie viel Zeit würde verstreichen, bis er, Larkyen, einen jeden Sterblichen seine Beute nannte?


    


    Am Horizont zeichneten sich erste Landmassen ab. Larkyen sah eine flache Küste mit langen Sandstränden. Irgendwo dahinter erhellten die Lichter einer Stadt den Himmel.


    Aus dem Mastkorb drang der Ruf: Land in Sicht!“


    „Wir haben die Küste Bolwariens erreicht“, sagte Gyland, „und steuern nun auf den Hafen von Kaythan zu.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 5 – Erinnerungen


    


    Der Hafen der Stadt Kaythan war gewaltig. Auf einer großzügig ausgelegten Mole erhob sich ein mächtiger Leuchtturm, der in seiner kantigen Bauweise als das markanteste Wahrzeichen Bolwariens galt. Es hieß, sein Leuchtfeuer verwandle die Nacht zum Tag.


    An einem Teil des Ufers hatte man eine hohe Kaimauer errichtet, dahinter befanden sich mehrere Steinbauten mit flachen Dächern, ebenso ein mit Soldaten besetzter Wehrturm.


    Von einer anderen Seite aus erstreckten sich parallel zueinander drei große Holzstege hinaus aufs Wasser.


    Es herrschte ein reges Treiben, überall tummelten sich Menschen, deren Stimmen nur noch vom Geschrei der Möwen übertönt wurden.


    Larkyen zog sich die Kapuze seines Mantels über. Aus dem Schatten beobachtete er die Schiffe der verschiedensten Völker. Besonders fielen ihm die braungebrannten Tharländer auf, die ihre gewaltigen Dreimastschiffe steuerten, die Lager unter Deck prall gefüllt mit Handelswaren jedweder Art. Er sah auch muskulöse Kedanier auf ihren flachen, aber wendigen Langschiffen. Fernab des hohen Nordens schien sich dieses eigentlich so kriegerisch gesinnte Volk in den Vorzügen des Handels zu versuchen. Die dunkelhäutigen Hünen aus dem weit entfernten Zhymara trafen ebenfalls mit ihren Schiffen ein. Bei ihnen konnte es sich nur um Flüchtlinge handeln, denn Zhymara war in Gefahr, in dem vom Volk der Majunay begonnenen Angriffskrieg zu unterliegen.


    Für Larkyen, der es gewohnt war, seine Zeit in der Wildnis zu verbringen, war die Stadt fast unerträglich. Wann immer es möglich war, hatte er versucht, diese Orte geballter Zivilisation zu meiden. Wahrlich bargen die Städte und Siedlungen auch ihre Vorzüge, und die Menschen schienen in einem solch stabilen Umfeld ihre Fortschritte zu erzielen, doch entfernten sie sich auch von der Natur. Der trügerische Geist der Trägheit konnte von ihnen Besitz ergreifen, ließ ihre Sinne verkümmern, ihre Muskeln erschlaffen und ihre Bäuche prall werden.


    


    „Unsere Wege trennen sich hier“, sagte Gyland, während sie sich auf dem Steg gegenüberstanden. Die Mannschaft lud Dutzende Holzkisten von Deck. Einer der Seemänner führte die beiden Pferde an den Zügeln heran.


    „Wir könnten deine Dienste schon bald wieder benötigen“, sagte Wothar. „Wenn wir unsere Angelegenheit in Bolwarien erledigt haben, werden wir jemanden brauchen, der uns zurück nach Kentar bringt.“


    „Wie du weißt, fahren wir jede Nacht zwischen Bolwarien und der Insel Tarak-Norss hin und her.“


    „Die Geschäfte eines Schmugglers.“ Der Kentare lachte.


    „Eine Fracht wie euch beide habe ich jedoch noch nie geschmuggelt. Solltest du also meinen Dienst benötigen, so findest du mich mit großer Wahrscheinlichkeit von Morgens bis Abends in der Taverne Zum Enterhaken am Marktplatz. Immer bei Abenddämmerung laufen wir aus und steuern dann in Richtung Tarak-Norss.“


    


    Vor Larkyen und Wothar ragten die Fassaden mehrerer eng aneinander gebauter Häuser auf. Die meisten waren aus Stein, manche waren durch Brückenbögen miteinander verbunden. Ein mit Zinnen besetztes Flachdach war mit mehreren Soldaten besetzt. Ihre eisernen Rüstungen glänzten in der Sonne.


    „Es ist lange her, dass ich durch diese Straßen ging“, sagte Wothar. „Damals kam ich als Feind, ich befehligte sechstausend Soldaten, und binnen einer Nacht hatten wir Kaythan erobert. Ich erinnere mich gut. Der Bürgermeister zu jener Zeit gehörte dem Klan der Balmoral an und versuchte, die Bevölkerung gegen uns aufzuhetzen. Er und sein ganzer Klan zahlten teuer dafür. So sehr ich den Kampf auch suchte, heute wünschte ich, ein anderer Grund hätte mich damals hierher geführt.“


    „So manche Kaythaner werden sich mit Sicherheit noch an dich erinnern. Die Unterworfenen und Besiegten vergessen die Gesichter ihrer Peiniger nicht; sie interessieren sich nicht für die Gründe die du hattest. Alles was sie von dir wollen, ist dein Kopf.“


    „Du hast recht“, gestand Wothar ein. Auch er zog sich die Kapuze seines Mantels über.


    


    Wenngleich es Larkyen und Wothar vorzogen, den Blicken der meisten Menschen schnell zu entgehen, kamen sie nicht umhin, den angrenzenden Marktplatz zu überqueren. Sie waren gezwungen, sich einen Weg zwischen den Verkaufsständen der Händler zu suchen. Die meisten priesen ihren fangfrischen Fisch an, aber auch Stoffe und Schmuck aus fernen Ländern wurden feilgeboten.


    Zwischen den Menschenmassen torkelte ein Bettler umher. Der Mann war mittleren Alters, seine Lumpen stanken nach Schweiß und Fäkalien.


    „Almosen, Herr“, bat er Larkyen.


    Der Unsterbliche aber schenkte dem Mann keinerlei Beachtung. Es interessierte ihn nicht, wie und warum dieser Mann zu einem Bettler geworden war. Der Mann wirkte unterernährt, aber noch immer kräftig genug, um ein Handwerk auszuüben oder sogar ein Schwert zu halten. Somit war für Larkyen gewiss, dass dieser Bettler sein Dasein bereitwillig akzeptierte und sich im Dreck seines Lebens suhlte, anstatt sich daraus zu erheben.


    Es mochte eine Angelegenheit sein, den Unschuldigen und Wehrlosen zu helfen, doch all jenen, die unfähig oder zu träge waren, das Beste aus ihrem Leben zu machen, wollte der Unsterbliche keine Unterstützung bieten. Die Natur würde sich in ihrer Gnadenlosigkeit früher oder später auch diesem Bettler annehmen.


    


    Larkyen sah sich weiter zwischen den Menschen um. In einer großen Stadt wie dieser, war es leicht, die Piraten und Diebe, Mörder und Banditen unter ihnen zu erkennen. Sie trugen ihre Bandenabzeichen offen zur Schau, prahlten inmitten der Menge von ihren Untaten. Manche von ihnen trugen noch Flecken fremden Blutes auf ihren Kleidern und an den Klingen ihrer Waffen.


    „Es ist Zeit, dass auch ich mich nähre“, sagte Larkyen.


    „Dann solltest du es in einer der Seitenstraßen hinter dich bringen.“


    „Kennst du das gefährlichste Viertel in der Stadt?“


    „Ja, die Kaythaner nennen es den Kessel. Die Gegend liegt in der Oststadt und wird von der Festung und den alten Stadtmauern umschlossen. Gewöhnliche Beute trifft wohl nicht deinen Geschmack?“


    „Jene, die zum Vergnügen andere töteten, werden von mir aus Hunger getötet.“


    „Die Gerechtigkeit eines Gottes. Mir scheint, die Schurken schmecken dir einfach besser.“


    


    Es dauerte nicht lange, und sie liefen durch eine Gasse in der Oststadt. Zur einen Seite hin erhob sich eine hohe Mauer, zur anderen mehrere dicht beieinander stehende Häuser. Alle waren in schlechtem Zustand, die Fensterläden zumeist geschlossen oder verrammelt. Huren mit blass geschminkten Gesichtern warteten in kleinen Gruppen vor den Freudenhäusern und boten mit aufreizenden Gesten ihre Vorzüge dar. Die Gosse war überfüllt mit allerlei Unrat, und es stank nach Fäulnis und Krankheit. Mitten auf dem Weg lag eine von Maden zerfressene Männerleiche, die Brust mit Stichwunden übersät. Niemand störte sich daran, niemand stellte irgendwelche Fragen. Ein Leben war in diesem Viertel nicht viel wert.


     „Da drüben wirst du die meisten Schurken finden“, erklärte Wothar und deutete auf den Kellereingang eines Hauses. „Das ist Weylands Schenke, und es heißt, in einer Nacht geschehen dort bis zu drei Morde. Nur hartgesottene Glücksspieler und Piraten wagen sich überhaupt dort hinein.“


    „Das ist der richtige Ort“, sagte Larkyen, „du wartest besser draußen auf mich.“


    Der Unsterbliche trat durch die Tür, der hereinfallende Schein von Tageslicht durchdrang ein schummriges Halbdunkel. Die Räumlichkeit, die sich vor ihm auftat, war nicht groß. Acht besetzte Tische und ein langer Tresen, hinter dem ein bärtiger Mann Wein ausschenkte. Die Luft war wie ein trüber, von Pfeifenrauch geschwängerter Dunst.


    Larkyen sah sich aufmerksam um. Bei den Gästen handelte es sich ausschließlich um Männer, und alle waren sie bewaffnet. Einige trugen die markanten Tätowierungen von Banden auf ihrer Haut offen zur Schau. Sie grölten und lachten, zwei maßen sich an einem Tisch im Armdrücken, vier andere warfen Messer auf eine Zielscheibe an der Wand.


    Die Gäste widmeten Larkyen einen kleinen Augenblick ihrer Aufmerksamkeit, doch sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, beachteten sie ihn nicht weiter. Sie wogen sich in Sicherheit, hier in dieser abgelegenen Schenke inmitten eines Stadtteils, den aufrechte Gemüter Zeit ihres Lebens mieden.


    Larkyens Hunger war groß. Er packte den Mann, der ihm am nächsten stand mit beiden Händen am Hals und hob ihn hoch über den Boden. Der Unsterbliche sog die Lebenskraft seines Opfers auf, in heißen Wogen drang sie durch seine Fingerspitzen, erfüllte seinen Leib und schenkte ihm neue Stärke. Wahrlich, er genoss dieses Gefühl. Längst war sein Opfer nicht mehr als eine schlaffe Masse leblosen Fleisches. Larkyen ließ den Mann herabsinken.


    Beinahe alle Gäste in der Schenke hatten die Tat des Unsterblichen mit angesehen.


    Larkyen verharrte in der Bewegung, deutlich zeichneten sich seine Muskeln unter dem Stoff seines Mantels ab.


    „He, Mann“, rief der Hausherr hinter dem Tresen Larkyen zu. „Falls du mit dem Kerl zu deinen Füßen etwas zu klären hattest, so ist es geklärt. Wir haben nichts gesehen, und es geht uns auch nichts an. Also geh fort und komm nicht wieder.“


    Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht stieg Larkyen über den Toten hinweg. Er warf die Kapuze seines Mantels zurück; seine Raubtieraugen schimmerten im Halbdunkel, musterten die Männer mit eisigem Blick.


    „Was willst du von uns?“ blaffte ein kräftig gebauter Krieger, während sich seine rechte Hand auf den Griff seines Schwertes zu bewegte.


    „Eure Leben“, zischte der Unsterbliche. Er hätte schweigen können, doch es befriedigte ihn ungemein, wenn er den Schrecken in den Gesichtern von Männern sah, die einen solchen Schrecken unzählige Male über andere gebracht hatten.


    Von Gier erfüllt, griff er sein nächstes Opfer an. Er grub seine bloße Hand in dessen Bauch, fand durch warme Eingeweide und Blut hindurch, seine Finger schlossen sich um das schlagende Herz. Er nahm sich ein weiteres Leben. Die Bestie, die tief in seinem Innersten zu Hause war, übernahm die Kontrolle. Instinkt und Triebe regierten und paarten sich mit seinem Zorn über die Intrige eines Sterblichen in Kentar. Larkyen wich Schwert- und Axthieben mühelos aus, zerfetzte Fleisch, brach Knochen, und das wurmstichige Holz von Boden und Wänden färbte sich rot. Die Bestie war hungrig, und sie fraß, niemand entkam, niemand überlebte.


    


    Seit Larkyen seinen Hunger gestillt hatte, hüllte sich Wothar in Schweigen. Zunehmend spürte der Unsterbliche die sorgenvollen Blicke des Menschen auf sich ruhen; und diesmal erfüllte es ihn mit Zufriedenheit. Auch wenn Wothar noch ein Gewissen besaß, so sollte der einstige Befehlshaber der Werwölfe auch daran erinnert werden, dass er nur weiterlebte, weil Larkyen bisher nicht das Gegenteil beschlossen hatte.


    Die schmachvolle Tat, eine Unsterbliche als Geisel zu nehmen, würde von Larkyen bestraft werden, und er erahnte, dass Wothars Gedanken darum kreisten.


    Larkyen aber widmete sich in seinen Gedanken noch einmal Patryous. Durchlitt sie noch immer die Qualen andauernder Verwesung, mit denen er sie hatte zurücklassen müssen? Möglicherweise weilte sie sogar schon in einer Welt, deren Tor alle Unsterblichen durchschritten, die eine schwerwiegende Verletzung erlitten hatten. Jenseits von Leben und Tod, so nannten sie jenen unbegreiflichen Zustand. Manche hielten es für einen Streich des eigenen Unterbewusstseins, eine Scheinwelt, in der verlorene Geliebte und Freunde wohlauf und lebendig waren. Vielleicht sprach sie mit Tarynaar und all den anderen, die längst zu Staub geworden waren. So wundervoll eine solche Begegnung für alle, die sie durchlebten, auch sein konnte, so trügerisch war sie auch. Schwache Gemüter konnten ihren eigenen Gefühlen erliegen und den Wunsch verspüren, weiter in jenem Zustand zu verweilen. Liebe und Geborgenheit konnten zu einer Falle werden, aus der es kein Entkommen gab. Es gab Erzählungen über Unsterbliche, die aus Schein und Trug niemals wieder zurückgekehrt waren und somit den zweiten und endgültigen Tod gefunden hatten.


    


    Auf ihren Pferden ritten sie aus Kaythan heraus. Auf der Straße kamen ihnen die Kutschen vieler fahrender Händler entgegen, und mit ihnen passierten auch viele Krieger die Stadtpforte. Jenen, die sich nach schnellen Reichtum und Wohlstand sehnten, bot die Zivilisation viele Möglichkeiten. Manche würden ihre Gelegenheit bekommen und sie nutzen, andere hingegen würden nur allzu schnell den Gefahren des Kessels erliegen und als namenlose Leichen in einer dreckigen Gasse enden.


    Es war Mittag, als Larkyen und Wothar eine Weggabelung erreichten, und sie bogen auf eine unebene Straße ab. Zwischen Bäumen und Farnen ragten künstlich errichtete Steinhügel in der Landschaft empor.


    „Kriegsgräber“, flüsterte Wothar. „Die Bolwaren bestatteten hier ihre gefallenen Soldaten. Ich nahm auch an der Schlacht teil, die hier einst tobte.“ Der Blick des Kentaren verweilte auf den Hügeln, so als erinnere er sich wieder einmal an den Krieg zurück. Vielleicht konnte er das Klirren der Schwerter, die Schreie der Kämpfenden und Sterbenden hören, das Tosen der Schlacht, wie Larkyen es nannte. Manchmal hörte der Unsterbliche jenes Tosen in den Momenten grausigster Erinnerungen, dann sah er die Gesichter seiner vielen Opfer, deren Leben er im Kampf oder während der Jagd genommen hatte.


    Nach einer Biegung ritten sie durch eine Siedlung. Die Häuser waren klein und bestanden aus Holz und Steinen, die Dächer waren spärlich mit Stroh und Laub gedeckt. Ganz hinten in der Siedlung befand sich eine Windmühle. Eine Wand war halb eingestürzt, auch die Windräder waren reparaturbedürftig. Auf einer Weide, die von einer losen Mauer umrandet wurde, grasten drei Kühe und zwei Schweine.


    Keiner der Einwohner zeigte sich auf der Straße, stattdessen sahen sie in vorsichtigem Abstand aus ihren Fenstern. Zwischen zwei Häusern bewegten sich ein paar zerlumpte Gestalten.


    Wothar zuckte zusammen; er sah sich nervös um, wie ein Verbrecher, der die späte Strafe für seine längst vergangenen Taten befürchtet. Dann schallte es aus einem der Fenster: „Wir wollen hier keine Fremden, verschwindet von hier!“ Als Larkyen und Wothar weiter ritten, flogen von zwei Seiten mehrere faustgroße Steine. Einer traf Wothar an der Schulter, der andere sein Pferd. Das Tier stieß ein klagendes Wiehern aus. Larkyen hatte die herankommenden Steine frühzeitig gehört und gesehen und war rechtzeitig ausgewichen. Die Angreifer zeigten sich nur noch kurz und verschwanden sofort wieder zwischen den Häusern. Plötzlich folgte ein weiterer Angriff mit einer angespitzten Heugabel, die sich um ein Haar in den Hals von Larkyens Pferd gebohrt hätte. Der Unsterbliche konnte die Heugabel im selben Moment abfangen, in dem der Angreifer sie vorstieß, und zerbrach den hölzernen Schaft. In derselben Bewegung neigte er sich vom Rücken des Pferdes herab und bekam den Angreifer an der Kleidung zu fassen. Dann hob er ihn hoch bis auf Augenhöhe. „Oh du sterblicher Wurm, wie kannst du es wagen!“ Larkyen sah in das vernarbte Gesicht eines greisen Mannes.


    „Eine Gottheit“, krächzte der Alte entsetzt. „Ich habe seit dem Krieg keinen Unsterblichen mehr gesehen.“


    „Und ich könnte auch der Letzte sein, den du je siehst. Vielleicht nehme ich mir dein Leben, vielleicht werfe ich dich aber auch zu Boden, damit du unter den Hufen des Pferdes zermalmt wirst, das du töten wolltest.“


    „Ich wusste nicht, dass du ein Unsterblicher bist. Wir dachten, ihr wärt gewöhnliche Fremde.“


    „Behandelt ihr alle Fremden so?“


    „Verzeiht, Herr, verzeiht vielmals, aber ihr beide hättet auch Räuber oder anderes zwielichtiges Gesindel sein können, mit euren Kapuzenmänteln, und so offen wie ihre eure Schwerter am Gürtel tragt. Wir sind bereits verarmt; die meisten, die hier leben, sind alt und krank, die jungen sind längst in die Stadt ausgezogen.“


    „Das war schon früher so“, sagte Wothar. „Niemand reitet freiwillig hierher oder verirrt sich in diese Gegend. Die Straße endet hier, danach beginnt die Wildnis.“


    Der Alte blickte kurz zu Wothar, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er rief: „Du aber bist kein Unsterblicher, du siehst viel eher aus, als kämst du aus Kentar.“


    Wothar verzog keine Miene, aber Larkyen erahnte im Blick des Kentaren, dass dieser mit sich rang, ob er sein Schwert ziehen und den Alten erschlagen sollte oder nicht.


    Der Alte fuhr indessen fort und sagte: „Einen Kentaren erkenne ich sofort. Ich habe im Krieg gegen euer Volk gekämpft. Euch verdanke ich beinahe alle meine Narben. Und jene, die im Hügelgrab ruhen, verdanken euch ihren Tod.“


    Zwischen den Häusern zeigten sich erneut einige Gestalten, die meisten von ihnen hatten die schmächtige Statur von Knaben oder Greisen.


    Wothars Finger legten sich auf den Griff seines Schwertes.


    „Nein“, zischte Larkyen seinem Gefährten zu. „Kein Kampf, wir ziehen weiter, sofort!“ Dann zog er den Alten nahe zu sich heran, sah ihm tief in die Augen und sagte: „Du und deine Leute, ihr vergesst, dass ihr uns gesehen habt, oder ich kehre zurück zu euch und lege eure Siedlung in Schutt und Asche. Dann wird niemand überleben.“ Der Alte nickte stumm. Die Drohung eines Unsterblichen war zu gewichtig, zu unheilvoll, als dass ein Sterblicher sie je in Frage stellen würde. Larkyen ließ den Alten wieder zu Boden sinken und schickte ihm einen drohenden Blick, ehe sie weiter ritten.


    „Wir hätten diese Leute erschlagen sollen“, sagte Wothar. „Wenn sie jemandem von uns erzählen, werden wir schnell die Soldaten auf unseren Fersen haben. Wie du weißt, ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.“


    „Mir scheint, du hättest diese Siedler gern noch aus einem anderen Grund erschlagen. Eine alte Fehde?“


    „Ja. Während des Krieges zog ich mit meinen Truppen durch diese Gegend, und die Bewohner dieser Siedlung gaben sich uns als harmlose Bauern aus, sie boten meinen Männern vergiftetes Wasser an, an dem in kurzer Zeit mehr als hundert von ihnen starben. Dann folgte ein Hinterhalt der bolwarischen Soldaten, und es begann eine Schlacht, die viele Tote forderte.“


    „Der Krieg ist lange vorbei, die Siedler sind heute keine Gefahr mehr. Wir haben das richtige getan, und sie werden niemandem von uns erzählen, ihre Furcht hält sie im Zaum.“


    „Es fällt schwer, den Krieg zu vergessen.“


    „Den Bolwaren ergeht es sicher nicht anders.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 6 – Drohende Schatten


    


    Sie zogen über eine weite Heidelandschaft. Selbst im Herbst standen die meisten Krautgewächse noch in voller Blüte. Kiefern und Wacholdersträucher wiegten sich in einem frischen Windstoß. Vögel zwitscherten, zwischen den Gräsern zirpten vereinzelt noch Grillen, ein Fuchs verschwand hinter einer Hecke. Die Wildnis war für Larkyen der bevorzugte Ort zum Leben. Er genoss die Ruhe und Abgeschiedenheit; die Hektik der Zivilisation war hier fern, und ihm war danach, erleichtert aufzuatmen. In solchen Momenten begann er manchmal darüber nachzudenken, wie sich die Welt wohl in tausend oder mehr Jahren verändern würde. Dann fragte er sich, ob die Wildnis bis dahin von Menschenhand gezähmt sein würde. Er ahnte bereits, dass die Sterblichen eines fernen Tages ihren Wurzeln vollständig entwachsen und das Verständnis für ein Leben im Einklang mit der Natur verlieren würden. Dieser Tag würde für ihn ein schwarzer Tag sein.


    Am Ufer eines Sees weidete eine Schafherde ohne Hirten. Nicht weit weg sahen sie ein Gehöft mit angrenzendem Stall. Beim Näherkommen schreckten sie einen Mann auf, der ihnen mit wilden Gesten bedeutete, doch lieber umzukehren. Er trug zerschlissene Kleidung aus Schafsfellen und war barfuss, sein Gesicht war dreckig, der Blick in seinen Augen der eines Eiferers, und wenn seine zerzausten Haare im Wind flatterten, gab er das Musterbeispiel eines Wahnsinnigen ab.


    Larkyen und Wothar hielten in ihrem Ritt inne.


    „Bitte zieht weiter“, sagte der Mann beiläufig. „Ich bin in großer Not, verlasst mein Land, oder ihr werdet es bereuen.“


    „Wie kannst du es wagen, dich als Herr über dieses Land aufzuspielen?“ knurrte Wothar erbost. „Die Südheide gehört niemandem, es gibt hier weder Besitzansprüche noch Wegzoll. Keiner kann uns drohen oder aufhalten , schon gar nicht ein Schäfer wie du.“


    Der Mann reagierte nicht weiter, sondern kniete inmitten eines Kreises aus vier Metallschalen nieder. Dann schloss er seine Augen und begann Worte zu flüstern, die selbst der Unsterbliche nicht verstand.


    Larkyen betrachtete die vier Metallschalen. In der Ersten brannte ein kleines Feuer, die zweite war mit Wasser gefüllt, die dritte beinhaltete eine Hand voll Erde und die letzte war leer.


    „Was tust du da?“ fragte Wothar. „Bist du etwa ein Hexer?“ In der Stimme des Kentaren schwang die offensichtliche Verachtung für jede Art von Magie mit.


    Der Mann öffnete langsam seine Augen und sah zu Wothar auf. „Nein“, antwortete er in ruhigem Ton. „Ich bin nur ein einfacher Schäfer, doch ich wünschte manchmal, ich könnte Hexenwerk vollbringen. Ich spreche ein Gebet zu dem Nächtlichen. Er ist unser Gott.“


    „Mir scheint, du solltest eher bei Nacht zu deinem Gott beten“, höhnte Wothar und konnte sich ein breites Grinsen nicht unterdrücken. „Möglicherweise erhört er dich dann eher.“


    „In meiner Not habe ich keine andere Wahl, und er wird mich auch jetzt erhören. Meine Tochter ist krank und liegt im Sterben. Ich bete zu ihm, damit er ihr hilft.“


    „Wer ist der Nächtliche?“ fragte Larkyen. Die Neugier des Unsterblichen war geweckt, vermutete er doch einen Sohn der schwarzen Sonne hinter diesem Pseudonym. „Was ist das für ein Gott? Ich habe noch nie von ihm gehört.“


    „Er ist der Gott der Nacht und er ist sehr gütig; er kann dem Tod trotzen und neues Leben schenken.“


    „Hast du diesen Gott jemals gesehen?“


    „Niemand hat ihn je gesehen. Die Nächte hier draußen sind lang und finster, musst du wissen.“


    „Woher weißt du dann, dass er existiert?“


    „Ich weiß in meinem Herzen, dass er existiert; er ist irgendwo da draußen. Sei es im Feuer, im Wasser, in der Erde oder in der Luft, doch rufst du ihn, erscheint er stets bei Nacht.“


    „Klingt fast nach einem Elementargeist“, sagte Wothar. „Ein Hirngespinst.“


    „Wenn du dem Nächtlichen erst gegenüberstehst, wirst du anders denken, Fremder. Spott und Hohn werden dir dann vergehen, und so wie er anderen das Leben bringt, so wird er dir den Tod bringen.“


    „Jetzt drohst du mir schon wieder. Ich sollte dich erschlagen, du Wicht.“


    Mit einer Geste beschwichtige Larkyen den Kentaren.


    „Woran leidet deine Tochter?“ fragte der Unsterbliche den Schäfer.


    „Vor zehn Tagen stürzte sie vom Pferd. Beim Aufprall zog sie sich eine schlimme Verletzung am Bein zu. Die Wunde hat sich seitdem stark entzündet und eitert. Mein Weib Tavia wechselt jeden Tag den Verband, doch es nützt nichts.“


    „Was lebt ihr auch so weit hier draußen, abseits jeder Straße und Siedlung?“ warf Wothar dem Mann vor.


    „Wir haben uns hier niedergelassen, weil wir nichts mehr mit den Stadtmenschen zu tun haben wollten. Wir suchten ein Leben in Frieden und Abgeschiedenheit, so wie einst die alten Klans.“


    „Die alten Klans sind an ein solches Leben angepasst. Bereits mit dem Bau eures Gehöfts habt ihr versucht, ein Stück Zivilisation mit hierher zu bringen. Ihr lebt im Grunde nicht anders als die Städter auch.“


    Die Tür des Hauses öffnete sich, und eine Frau kam hinausgelaufen. „Es geht ihr schlechter“, weinte sie. „Liam, komm doch endlich wieder rein, lass die Gebete und bleib bei unserer Tochter. Skena braucht uns beide an ihrer Seite.“


    „Geh wieder ins Haus, Weib!“ fuhr der Schäfer sie an. „Tavia, nochmal sage ich es nicht.“


    Die Frau sah überrascht zu Larkyen und Wothar auf.


    „Fremde?“ fragte sie. „Kommt ihr aus der Stadt? Vielleicht könnt ihr uns helfen, bitte kommt, seht euch unsere Tochter Skena an. Bitte, ihr dürft nicht Nein sagen!“


    „Denk an unseren Auftrag“, mahnte Wothar den Unsterblichen. „Wir haben uns das Geschwätz dieses Mannes schon zu lange angehört. Und denk an deine Geliebte, sie wünscht sich deine rasche Rückkehr.“


    Larkyen wusste, dass es an der Zeit war, endlich weiterzureiten, hegte er doch längst einen Groll gegen den Schäfer und dessen törichtes Verhalten, doch der flehende Blick einer Mutter, die um das Leben ihrer Tochter fürchtete, ließ ihn innehalten. „Es wird nicht lange dauern.“


    Er stieg vom Pferd und folgte der Frau in die Hütte. Sie gingen durch einen spärlich eingerichteten Raum, wo in einem kleinen Kamin ein Feuer brannte. Schon jetzt roch Larkyen den käsigen Geruch einer Wundinfektion. Als die Frau den Unsterblichen in das Zimmer der Tochter führte, schlug ihm der Gestank noch viel stärker entgegen.


    Auf einem Strohbett lag eine junge Frau, ihre Augen waren tief in den Höhlen versunken, und ihr Gesicht, dessen zarte Züge an ein Leben in Frohsinn erinnerten, war bleich und eingefallen. Nur kurz sah er sich ihre Verletzung am linken Bein an – ein offener Knochenbruch, der lediglich mit einigen Stofffetzen verbunden und mit ein paar Ästen geschient worden war. Noch immer ragten feine Knochensplitter aus der Haut; an jenen Stellen hatte sich das eitrige Fleisch bereits dunkel gefärbt.


    Der Unsterbliche legte seine Hand auf ihre Stirn, die heiß vom Fieber war. Die Lebenskraft in ihrem Leib war kurz davor, zu erlöschen, und ihr Tod war sicher.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Larkyen. „Es ist zu spät, ihr hättet sie schon vor Tagen zu einem Heiler bringen müssen. Warum habt ihr es nicht getan?“


    „Liam misstraut den Heilern. Er sagt ihre Künste taugen nichts.“


    Die schnellen Schritte nackter Füße drangen an Larkyens Ohr. Liam kam in das Zimmer gestürmt.


    „Es sind alles Scharlatane“, knurrte der Schäfer. „Und jetzt verlasse mein Heim. Nur der Nächtliche kann uns noch helfen. Meine Tochter wird leben, Skena wird leben!“


    Die Frau begann zu weinen, sie sah ihren Mann aus wunden Augen an, ihre Lippen bebten, doch schien sie nicht zu wagen, ihre Vorwürfe auszusprechen. Schweigend trat sie an das Bett ihrer Tochter und sank in sich zusammen.


    „Lass uns weiterziehen, Larkyen“, hörte er Wothar rufen. „Hier können wir nichts mehr tun.“


    „Ich weiß“, sagte der Unsterbliche.


    


    Als sie das Gehöft verließen, war der sorgenvolle Ausdruck in Wothars Augen dem von Verwunderung gewichen.


    „Warum hast du ihnen helfen wollen? Du kanntest diese Leute nicht, und bisher hast du mir nicht den Eindruck von Barmherzigkeit erweckt.“


    „Ich versuche, denen zu helfen, die meiner Hilfe wert sind und es verdienen. Jemand wie du würde es nicht verstehen.“


    „Da magst du Recht haben“, grummelte Wothar. Der Kentare warf einen flüchtigen Blick zurück und sagte: „Diese Leute glauben an Hirngespinste, an etwas, dass sie nicht einmal sehen oder anfassen können. Es wird kein Nächtlicher zu ihnen kommen, und ihre Tochter wird sterben. Der Glaube ihres Vaters half lediglich, diese junge Frau zu töten.“


    „Es ist nichts als ein Aberglaube“, fügte Larkyen hinzu.


    „Wir sollten bald eine Rast einlegen“, schlug Wothar vor. „Ich bin hungrig und durstig.“


    „Eine Rast lege ich nur der Pferde zuliebe ein“, sagte Larkyen, „und unsere Pferde halten noch eine Weile durch. Wir reiten bis Sonnenuntergang, dann erst werden wir rasten.“


    Die Reisenden ließen die Südheide hinter sich und erreichten die Ausläufer des bolwarischen Hochlands. Mit grünen Gräsern und Moosen überwucherte Hügel erstreckten sich bis zum Horizont. Vereinzelt war der Boden mit Felsen durchsetzt. Nur wenige Bäume wuchsen hier.


    Als der Tag sich dem Ende zuneigte, beendeten sie ihren Ritt am Ufer eines Wildbachs. Von nicht weit her ertönte das Tosen eines Wasserfalls.


    Während Wothar Feuerholz zusammensuchte, führte Larkyen die Pferde ans Wasser.


    Das Hochland bot nicht viele Grundlagen für ein Feuer. Der Sterbliche hatte alle Mühe, die wenigen Äste zu entzünden. Als endlich die ersten Flammen züngelten, ließ er sich so nahe wie möglich am Feuer nieder. Auch wenn Wothar die längste Zeit in den Wäldern seiner Heimat zugebracht hatte – die offene Wildnis des Hochlandes mit eisigen Winden und Nachtfrost würde dem Kentaren zusetzen. Wothar begann von seinem mitgeführten Proviant zu essen. Larkyens Ungeduld wuchs.


    „Du solltest mir den weiteren Weg erklären“, schlug der Unsterbliche vor. „Ich reite dann allein weiter.“


    „Mein König hat befohlen, dass wir zusammen reiten sollen, also wird es so geschehen. Du bist ein Fremder in diesem Land, es gibt viele Siedlungen und Gegenden, die wir besser meiden. Denn dort erkennen die Menschen die Götter, und jemanden wie dich sehen sie überhaupt nicht gern. Das letzte Mal, als sie die Raubtieraugen eines Unsterblichen gesehen haben, war während des Krieges gewesen, nämlich die Augen Tarynaars, der seinen Hunger unter der Bevölkerung stillte.“


    „Dann sind wir wohl beide unter den Bolwaren nicht willkommen. Eine unsterbliche und eine sterbliche Bestie.“


    „Die Taten einer Gottheit können weitaus grausamer sein als die eines Menschen.“


    „Du irrst, Wothar. Grausamkeit entwächst vielen Schöpfern und ist von Anbeginn ein Teil der Welt. Doch wann ist es angebracht, von Grausamkeit zu reden? Etwa wenn ein Adler ein Kaninchen jagt, seine Krallen in dessen Fleisch schlägt und es mit sich in die Lüfte nimmt, um sich an einem fernen Ort von der Beute zu nähren? Es ist ein großer Unterschied, ob aus Hunger getötet wird oder aus reinem Machtwillen. Die Wildnis ist immer ehrlich gewesen, die Welt der Menschen hingegen nicht. Wenngleich ich nicht alle Taten Tarynaars gutheißen kann, so war er doch stets weniger grausam als ihr Sterblichen.“


    „Sind das die Worte eines Gottes an einen Sterblichen?“


    „Nein, vor allen Dingen sind es die Worte eines Jägers, eines Raubtiers, das die Wildnis sein Zuhause nennt. Ein Raubtier, das nicht um des Tötens Willen tötet, sondern des Hungers wegen, und das dennoch bereit ist, seine Entscheidungen über seine Triebe zu stellen.“


    „Also gut, Unsterblicher“, seufzte Wothar. „Ich könnte dir eine Wegbeschreibung geben, doch hier, inmitten des Hochlandes, wo ein Hügel dem anderen gleicht und die Nächte sternenlos sind und die Tage vernebelt, wirst selbst du dich verirren und wertvolle Zeit vergeuden.“


    „Du solltest nicht vergessen, dass ich diese Reise nicht freiwillig angetreten habe. Ohne die Intrige deines Königs wäre ich nicht hier.“


    „Ich werde dich schon so schnell wie möglich zum ewigen Wald bringen.“


    Larkyen erhob sich vom Feuer.


    „Ich gehe wieder zu den Pferden, ihre Gesellschaft ist mir lieber als die deinige.“


    


    In der Stille der Nacht wachte Larkyen abseits des Feuers. Die Pferde schliefen längst, und auch Wothar hatte seine Augen geschlossen. Der Kentare schnarchte, und manchmal wälzte er sich unruhig umher, dann murmelte er immer dasselbe: „Verlasst mich nicht, ihr seid alles, was ich habe.“ Seine Stimme klang in jenen Momenten nicht mehr wie die eines militärischen Befehlshabers; viel eher glich sie der eines trauernden Ehemannes und Vaters. Die Verwundbarkeit dieses Sterblichen war für Larkyen geradezu einladend, und so gern er sich auch erneut an Lebenskraft genährt hätte, ließ er Wothar in Frieden schlafen.


    Gelegentlich spähte Larkyen in die umliegende Dunkelheit. Die Nacht schien tatsächlich viel schwärzer zu sein als anderswo. Selbst für seine Augen bot sie eine Wand aus Finsternis.


    Die Unsterblichen waren ebenso wie die begabtesten Schamanen und Druiden befähigt, sich über die Winde der Welt zu verständigen, ganz gleich welche Entfernung sie trennte. Fast glich es einem Gebetsritual, wenn sie dazu ihre Botschaften an den Himmel richteten, um sie dem Wind zu übergeben, der sie davontrug bis zu jenen Ohren, die sie hören sollten. Larkyen hegte die Hoffnung, dass auch Patryous, wenn sie noch immer in kentarischer Erde begraben war, seine Worte irgendwie hören konnte. Er teilte seine Gedanken mit ihr, und sie glichen jenen, die ein Krieger seiner Geliebten widmet, die fernab der Schlachtfelder, irgendwo hinter dem Horizont, auf seine sichere Heimkehr wartet.


    „Du musst sie sehr lieben“, hörte er Wothar flüstern. Larkyen fuhr zu dem Kentaren herum. Er war zu vertieft in seine Botschaft gewesen, um zu bemerken, dass Wothar längst aus seinem Schlaf erwacht war.


    „Was verstehst du davon?“


    „Ist denn die Liebe nur ein Privileg der Unsterblichen? Glaube nicht, es hätte für mich immer nur den Dienst für meinen König gegeben. Auch ich hatte einmal eine Frau und eine Tochter. Sie starben während des Krieges bei einem Vergeltungsangriff der Tharländer.“


    „Wärst du nur bei ihnen geblieben. Statt für einen König zu kämpfen, hättest du für dein Weib und deine Tochter kämpfen können. Siehst du sie in deinen Träumen wieder?“


    Wothar winkte verärgert ab. „Du weißt so wenig von uns Menschen, und schon gar nichts über einen Kentaren. Wir sind sterblich, unsere Zeitspanne ist begrenzt, wir müssen schnell leben, müssen schnell handeln und beständig nach unserem Glück streben. Und wenn wir unser Glück in der Ausübung von Macht finden, dann ist das unser Schicksal.“


    „Ich kenne euch nur zu gut“, seufzte Larkyen. Wie gern hätte er Wothar in diesem Moment von seiner wahren Herkunft erzählt, um ihm zu zeigen, dass auch er die Schwächen der Menschen kennengelernt hatte. Dass er einst mit einem sterblichen Weib vermählt war und Vater eines ebenso sterblichen Kindes hätte werden können. Und nur damit hätte er ihn davon überzeugt, dass es kein Schicksal gab, dem sich ein Mann zwangsläufig fügen musste.


    Plötzlich hielt der Unsterbliche inne, seine Sinne hatten etwas gewittert.


    „Was ist los?“


    „Ich rieche Blut, viel Blut!“ Und auch sein Gehör ließ ihn nicht im Stich. Irgendwo zwischen den Hügeln erklang das Echo von mehreren Stimmen.


    „Mach das Feuer aus, sofort. Wir sind hier draußen nicht allein.“


    Wothar tat, wie ihm geheißen. Er zog sein Schwert und baute sich neben Larkyen auf.


    Der Unsterbliche folgte dem Geruch des Blutes durch die Nacht. Mit Wothar an seiner Seite überquerte er zwei Hügel. Er hörte mehrere männliche wie weibliche Stimmen, die gelegentlich von Knurrlauten unterbrochen wurden. Er schätze die Gruppe auf knapp dreißig Mann. Dann sah er sie und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


    Ihre Lagerstätte war ein Ort kahler stinkender Erde, fast schien es, als habe allein ihre ruchlose Anwesenheit jegliche Vegetation verdrängt. Sie hatten eine Höhle in den Boden gegraben, in der sie sich tagsüber vor der Sonne verstecken konnten. Blutige Knochenreste von Menschen und Tieren lagen überall umher. Dazwischen stand ein rostiger Eisenkessel, der bis zum Rand mit Blut gefüllt war. Die Äste eines abgestorbenen Baums waren mit allerlei Trophäen geschmückt, riesige Hirschgeweihe, Felle, Schädel, Raubtierpranken und als Krönung die getrockneten Häute eines Mannes und einer Frau. Der süßlich beißende Gestank von Aas war allgegenwärtig und lockte zahllose Insekten an.


    „Strygarer“, flüsterte Larkyen.


    Diese Wesen waren die Gefährlichsten, denen Larkyen auf seinen Reisen begegnet war. Wenngleich er bereits erahnt hatte, ihnen eines Tages wieder zu begegnen, hätte er nicht damit gerechnet, dass diese Begegnung inmitten des bolwarischen Hochlands stattfinden sollte.


    Die Strygarer waren zumeist völlig nackt, eine rissige Kruste aus Dreck und getrocknetem Blut übersäte ihre drahtigen Leiber. Sie knurrten wie Tiere, als sie mit ihren Händen in dem aufgedunsenen Kadaver eines Ochsen wühlten. Sie rissen feuchtglänzende Fleischstücke heraus, die sie in ihrer Gier nach Blut sofort verschlangen.


    Einer unter ihnen fiel aufgrund seiner Kleidung besonders auf. Der Stoff war braun, darüber trug er einen grünen Umhang, wie ihn die Waldläufer zumeist ihr Eigen nannten. Seine Stulpenstiefel waren längst abgenutzt und zeugten von langen Märschen abseits gängiger Straßen. Mit einem Ausdruck äußerster Zufriedenheit beobachtete dieser Strygarer das Treiben der anderen. Während er lächelte, zeigte er seine spitzen Eckzähne.


    „Nährt euch“, rief er ihnen zu. „Gebt euch dem Hunger und der Gier hin. Erstarkt, und alles auf dieser Welt wird eure Beute sein.“


    Wothar sah Larkyen eindringlich an.


    „Bist du diesen Leuten schon mal begegnet?“


    „Ja“, antwortete Larkyen. „Im Kampf gegen ihr Volk fand Tarynaar den Tod.“


    „Dann müssen sie sehr stark sein, was also sind das für Leute?“


    „Es sind keine Menschen, sie nennen sich Strygarer. Sie sind wahrlich sehr stark, und sie altern nicht, doch müssen sie sich vom Blut lebender Kreaturen ernähren.“


    „Was willst du jetzt tun?“


    „Ich vernichte sie!“


    „Vergiss nicht, warum wir hierher gekommen sind. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.“


    „Wage es nie wieder, mich zu tadeln! Begreif doch, wir können sie nicht einfach weiterziehen lassen, sie sind zu gefährlich. Bis nach Kaythan ist es lediglich ein Tagesritt, und es gibt mit Sicherheit noch mehrere Siedlungen in der Nähe. Das bedeutet jede Menge Beute für sie. Und noch etwas solltest du wissen: Die Strygarer vermehren sich durch Bisse, sie übertragen ihre bestialischen Eigenschaften wie eine Krankheit. Wer weiß, wie viele es von ihnen tatsächlich in diesem Land gibt.“


    „Dann werde ich dir im Kampf beistehen.“


    „Wir greifen sie von zwei Seiten aus an. Niemand darf entkommen.“


    Wothar nickte.


    


    Während Wothar sich in einem weiten Bogen um die Strygarer herumbewegte, um Larkyens Plan nachzukommen, schlich der Unsterbliche frontal heran. Er verursachte keinen Laut, und als er bemerkt wurde, war es für sein erstes Opfer bereits zu spät. Mit einer beinahe spielerischen Bewegung brach Larkyen dem Strygarer das Genick. Dann zog er sein Schwert und begann seinen blutigen Tanz. Auf der anderen Seite schritt Wothar in den Kampf ein. Der Krieger mochte alt sein, sein Schwert längst rostig, doch verfügte er über die Erfahrung eines Veteranen zahlreicher Schlachten. Wer auch immer seinen Weg kreuzte, musste sterben.


    Larkyen hatte sich einst geschworen, die Strygarer ein für allemal auszulöschen, und er genoss es, diesem Eid treu zu bleiben. Diese Gruppe schien völlig unbewaffnet zu sein; mit bloßen Händen versuchten sie, Gegenwehr zu leisten, doch vergebens. Schnell lichteten sich ihre Reihen.


    Dann stellte sich Larkyen dem Mann entgegen, der anscheinend ihr Anführer war. Dieser griff unter seinen grünen Umhang und zog ein Schwert hervor. Der gewöhnliche Stahl der Klinge zerbarst durch einen Hieb mit Kaerelys. Mit der freien Hand packte Larkyen den Strygarer an seiner Kleidung und schmetterte ihn zu Boden.


    Er hielt ihm die schwarze Klinge seines Schwertes an die Kehle und schrie: „Wie viele seid ihr?“


    Der Strygarer sah in Larkyens Augen und erkannte: „Du bist ein Unsterblicher!“


    „Wie viele seid ihr?“ fragte Larkyen nochmals.


    „Wir sind viele!“


    „Hier in Bolwarien?“


    Der Strygarer sah sich mit weit aufgerissenen Augen um und musste feststellen, dass er als einziger noch unversehrt war. Die meisten Strygarer waren bereits tot, nur einige wanden sich noch in Todeswehen. Seine Lippen verweigerten sich jeder weiteren Antwort.


    Wothar trat an die Seite des Unsterblichen. Angewidert sah er auf den Strygarer herab.


    „Was für eine fürchterliche Brut“, sagte der Kentare. „Vielleicht solltest du die Folter anwenden. Während des Krieges erzielten wir bei unseren Gefangenen dadurch gute Ergebnisse; wir bekamen Informationen, die wir sonst niemals erhalten hätten. Larkyen, überlasse ihn mir; ich weiß, was ich zu tun habe.“


    „Larkyen?“ zischte der Strygarer plötzlich. „Du bist Larkyen!“


    Der Strygarer versuchte sich aufzubäumen, war den Kräften des Unsterblichen jedoch bei weitem unterlegen.


    „Woher kennst du meinen Namen?“


    „Dein Name hat sich tief in das Gedächtnis unseres Volkes eingebrannt. Von Strygarer zu Strygarer wurde er weitergegeben. Du bist unser Erzfeind, unser Widersacher, dem all unsere Flüche gelten!“


    „Dann weißt du, dass ich euch alle vernichten werde. Ihr dürft nicht existieren.“


    „Auch wir haben ein Anrecht auf Leben, und wir haben ein Anrecht darauf, die Welt zu besiedeln wie es alle Völker getan haben.“


    „Ihr entvölkert diese Welt – das ist es, was ihr tut. Dein Volk hat im Lande Laskun ganze Landstriche verwüstet. Tausende wurden Opfer eurer Blutgier.“


    „Fressen und gefressen werden, ist das nicht einfach nur ein Naturgesetz?“


    „Und jetzt bist du meine Beute. Du weißt, dass du sterben wirst, doch wie es geschieht, liegt einzig und allein bei dir. Beantworte meine Fragen, und dir bleibt der Schmerz einer langen Folter erspart.“


    Der Strygarer lächelte verwegen, er schien den Tod nicht zu fürchten, ebenso wenig wie die Art seines Todes. Larkyen hielt ihn mit beiden Händen fest, sein Griff kam einem Schraubstock gleich, und der Strygarer war außerstande sich zu bewegen.


    „Beginne!“ rief Larkyen seinem Gefährten zu. Wothar zog ein Messer aus dem Stiefel und kam der Forderung des Unsterblichen nach.


    Der Kentare verstand auch dieses grausame Handwerk. Ohne eine Miene zu verziehen, bearbeitete er den Strygarer mit Schnitten und Stichen, die nicht tödlich, dafür umso schmerzhafter waren. Der Strygarer wand sich in Larkyens Armen, seine anfänglichen Schreie, die denen eines wilden Tiers ähnelten, verwandelten sich nach einer Weile in ein Wimmern. Durch seine übermenschliche Leibeskraft und Widerstandsfähigkeit hielt er der Folter selbst dann noch stand, als Wothar begann, ihm die Haut abzuziehen. Erst als die Nacht zu Ende ging und die ersten Strahlen der Sonne durch morgendliche Nebelschwaden brachen, erlosch der Widerstand des Strygarers. Als er endlich zu sprechen begann, schien all seine Kraft, all seine Stärke verschwunden zu sein, und seine Stimme war nicht mehr als ein leises Gurgeln.


    „Es gab nur diese eine Kolonie, bestehend aus dreiunddreißig von uns.“


    „Kolonie?“


    „Ja, so nennen wir es, eine Ansiedlung von Strygarern. Von hier aus hätten wir uns über ganz Bolwarien verbreitet.“


    „Was weißt du über Kolonien in anderen Ländern?“


    „Es gibt noch eine in Ken-Tunys, so heißt es. Doch viel mehr weiß ich auch nicht. Von weiteren Ländern ist mir nichts bekannt.“


    „Von wem erhieltst du dieses Wissen?“


    „Von meinem Schöpfer.“


    „Berichte mir von eurem ersten Zusammentreffen. Wie kam es zu deiner Verwandlung? Ich muss alles wissen.“


    „Ich war ein Waldläufer und zog im Grenzgebiet zwischen Bolwarien und Ken-Tunys umher. Vor zwölf Nächten begegnete ich einem Mann. Er war ganz in Schwarz gekleidet, er war eins mit der Dunkelheit. Nach eigenen Angaben kam er aus dem Osten hierher, er sagte, er hätte mich bereits einige Nächte hindurch beobachtet und entschieden, dass ich auserkoren sei. Dann fragte er, ob ich mir vorstellen könne, ewig zu leben, und ich antwortete: Ja! Er verwandelte mich durch seinen Biss. Eine neue Kraft erfüllte mich, befähigte mich, Bäume auszureißen und selbst schwerste Felsbrocken durch die Luft zu schleudern. Ich wurde von dem Durst nach Blut heimgesucht und stillte ihn noch in derselben Nacht an einem fahrenden Händler, der nach Kaythan unterwegs war.“


    Der Strygarer wand sich erneut, doch diesmal aus einem Gefühl von Panik heraus, er kniff beide Augen fest zusammen, als ihn die Strahlen der Sonne trafen. Ein kurzer Knurrlaut entwich seiner Kehle, deutlich offenbarten sich seine spitzen Eckzähne. Für einen Moment schien er damit zu ringen, die Bestie in seinem Innersten unter Kontrolle zu bringen. Erst dann sprach er weiter: „Das Tageslicht wurde fortan mein Feind, und so zog ich mit meinem Schöpfer umher. Wir tranken das Blut von allen Menschen und Tieren, die unseren Weg kreuzten. Vor sechs Nächten verließ er mich, erteilte mir jedoch zuvor den Auftrag, eine Kolonie zu gründen. Ja, eine Kolonie, so nannte er es. Ich sollte weise wählen, wen ich verwandelte. Es hieß immer, Krieger, Strategen, Schmiede, Menschen mit besonderen Fähigkeiten seien erwünscht. Also tötete ich einige meiner nächsten Opfer nicht, sondern verwandelte sie in meinesgleichen.“


    „Wie lautet der Name deines Schöpfers?“


    „Seinen Namen hat er mir nie genannt, er stellte sich lediglich als der Nächtliche vor.“


    „Der Nächtliche“, flüsterte Larkyen, und seine Gedanken bewegten sich zurück zu dem einsamen Gehöft inmitten der Südheide. Zu jenem Gott, von dem es hieß, er könne den Tod besiegen.


    „Was weißt du sonst noch?“


    „Das ist alles“, keuchte der Strygarer. „Und nun erlöse mich endlich. Das Licht des Tages, es schmerzt.“


    Larkyen zögerte für einen Moment. Forschend sah er in die Augen des Strygarers, erkannte darin dessen Furcht vor dem Tag und die damit einhergehende Schwäche. Trotz schrecklichster Folter gab es für diese Kreatur keine größeren Qualen, als der Sonne schutzlos ausgeliefert zu sein. Larkyen wusste, dass keine Antworten mehr folgen würden. Der Strygarer hatte alles gesagt.


    „Es wird schnell gehen“, flüsterte der Unsterbliche. Durch eine Berührung mit seinen Händen entzog er der Kreatur sämtliche Lebenskraft. Den anderen Verwundeten versetzte Wothar mit seinem Schwert den Todesstoß.


    Noch einmal sah sich Larkyen zwischen den toten Strygarern um. Nur kurz traf sich sein Blick mit dem von Wothar. Während der Kentare das stinkende Blut von seiner Schwertklinge wischte, zeichnete sich ein Ausdruck von Verwirrung in seinem Gesicht ab. Er, der Veteran zahlreicher Schlachten, der glaubte, die Welt zu kennen, in der er lebte, musste sich durch seine Begegnung mit den Strygarern eines Besseren belehren lassen.


    „Derartige Wesen sind mir noch nie begegnet“, sagte Wothar schließlich, und seine Stimme bebte. „Sie scheuen das Licht des Tages wie Fledermäuse, und ihnen gleich trinken sie das Blut ihrer Opfer. Sie kämpfen wie die wildesten Bestien und sind fähig, sogar die Qualen der härtesten Folter zu ertragen. Hätte das Licht des Tages unsere Lage nicht begünstigt, wäre ich noch immer damit beschäftigt, Haut vom Fleisch zu schälen. Woher nur stammen diese Wesen? Welchem Albtraum sind sie entsprungen?“


    „Durch pervertierte Magie wurden sie in einem finsteren Reich erschaffen.“


    „Und hast du dieses Reich einst betreten? Führtest du dort Krieg gegen ihr Volk?“


    „Ja“, antwortete Larkyen. „Und ich stieß dem Gott der Strygarer mein Schwert in die Brust!“


    „Und nun hassen sie dich dafür bis in alle Ewigkeit.“


    „Sie können mich hassen, so wie ich sie hasse, doch tun sie eher gut daran, mich zu fürchten, denn jeder Strygarer, der meinen Weg kreuzt, ist des Todes.“


    „Glaubst du, der Waldläufer hat die Wahrheit über die Kolonien gesagt? Wenn sie sich durch Bisse so schnell vermehren, dann können wir nur schätzen, wie viele von ihnen in Ken-Tunys existieren.“


    „Ich bin überrascht. Interessiert es dich wirklich, was in den Nachbarländern Kentars geschieht?“


    „Kein Volk unter dem Himmelszelt sollte den Strygarern zum Opfer fallen. Wenn sie sich in Ken-Tunys ausbreiten, dann werden sie früher oder später auch eine Gefahr für mein Heimatland darstellen.“


    „Die Welt und ihre Völker sind nicht auf diese Bedrohung vorbereitet. Und doch werden viele unter den Menschen dem Volk der Strygarer früher oder später begegnen. Mögen sie stark und tapfer sein, um diesen Feinden allen Lebens die Stirn bieten zu können.“


    


    Larkyen wollte nicht weiterziehen, ohne die von den Strygarern gegrabene Höhle zu durchsuchen. Aus seiner früheren Begegnung mit diesen Kreaturen wusste er, dass sie sich oftmals tief im Erdreich versteckten. Sie konnten ganze Stollensysteme erschaffen. Und vielleicht lauerten irgendwo dort unten noch weitere Strygarer, die ihren Fluch über das Land bringen konnten.


    „Ich habe die Leichen dieser Bestien gezählt“, sagte Wothar, „es sind dreiunddreißig, genau wie ihr Anführer gesagt hat. Erwartest du tatsächlich noch mehr von ihnen zu finden?“


    „Die Strygarer sind listig. Ich will nur sicher gehen, dass wir diese Kolonie vernichtet haben.“


    „Niemand würde mich zwingen in so ein Loch zu steigen“, keuchte Wothar angewidert. „Der Gestank von hundert verrottenden Leichen dringt daraus hervor. Wenn ich mir nur vorstelle, inmitten dieser Dunkelheit von einem solchen Wesen angegriffen und gefressen zu werden, läuft selbst mir ein kalter Schauder über den Rücken.“


    „Deshalb steige auch ich in die Höhle.“


    „Diese Höhle sieht nicht einmal sonderlich stabil aus. Aber wenn du verschüttet wirst, musst du wenigstens nicht um dein Leben bangen.“


    Larkyen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Die Höhle war beklemmend eng. Der Unsterbliche musste kriechen um vorwärts zu gelangen. Die Erde um ihn herum war feucht und stank nach den Strygarern. Larkyen wagte kaum zu atmen. Der Gestank wurde noch schlimmer, als sich die Höhle vergrößerte. Es dauerte nicht lange und er konnte wieder aufrecht stehen. Der Blick seiner Augen durchdrang die Dunkelheit.


    Der Boden war eine schlammige Masse aus Grundwasser, fauligen Fleischresten und Blut. In der Mitte des Raums stand eine mannshohe Skulptur aus Lehm. Sie hatte die Form eines menschlichen Schädels, besonders auffällig waren jedoch die langen spitzen Eckzähne, die bedrohlich aus einem halbgeöffneten Maul herausragten.


    Wenngleich die Skulptur nicht mehr als ein primitives Machwerk war, erkannte Larkyen das Antlitz Strygars darin wieder. Strygar war der Schöpfer der Strygarer gewesen, ihr Gott, und sie verehrten ihn. Einer Opfergabe gleich, war ein menschliches Herz in sein Maul hineingepresst worden.


    Von der Erinnerung an Strygars Vernichtung erfüllt, zerschmetterte Larkyen die Lehmskulptur mit seiner Faust. Und er wünschte sich so sehr, dass die Welt diesen Namen niemals kennenlernen musste, wenngleich er selbst ihn in tausenden von Jahren nicht vergessen würde.


    Larkyen untersuchte die Höhle genau, er tastete selbst die Wände auf mögliche Hohlräume ab. Zu seiner Beruhigung stieß er auf keine Strygarer mehr.


    


    Das bolwarische Hochland glich mit seinen vielen Hügeln und kleinen engen Tälern einem von Nebelschleiern beherrschten Irrgarten. Wie Wothar gesagt hatte, würde ein Reisender ohne fundierte Ortskenntnis schnell Gefahr laufen, sich hier zu verirren. Aufgrund des begrenzten Sichtfeldes waren Entfernungen nur schwer abzuschätzen.


    Sie hatten beschlossen, zu Fuß zu gehen und die Pferde an den Zügeln zu führen. Solange sie auch wanderten, die Landschaft schien sich nicht im Geringsten zu verändern. Kräftige Windstöße, die manchmal die höheren Ebenen heimsuchten, ließen inmitten der Nebelschleier Trugbilder von sich hastig bewegenden Gestalten entstehen, und nur zu oft geschah es, dass Larkyen und Wothar in aufkommender Nervosität zum Schwert griffen. Zu frisch noch waren die Erinnerungen an die Begegnung mit den Strygarern, so dass sie lieber Vorsicht walten ließen.


    Beide waren froh, als das Hochland in einer flachen, von Gräsern bewachsenen Gegend endete, wo der Himmel klar war und der Nebel fern.


    „Seitdem ich weiß, wer und was die Strygarer sind, freue ich mich über jeden Sonnenstrahl“, sagte Wothar sichtlich erleichtert. Larkyen erging es nicht anders.


    


    Als sie eine Seenlandschaft durchquerten, war der ewige Wald bereits als grünlicher Wall am Horizont zu erkennen. Durch ihr rasches Näherkommen zu Pferd schreckten die Reisenden an einem Ufer eine Gruppe wilder Menschen auf. Die acht Männer und Frauen trugen lediglich Fellkleidung und waren barfuss. Mit Holzspeeren und Netzen hatten sie versucht, Fische zu fangen. Ihre aufgereihten Fänge bewiesen ihren Erfolg.


    Die Männer stellten sich schützend vor die Frauen und erhoben ihre Speere mit wilden Drohgebärden. Einer von ihnen stieß einen Ruf aus und winkte hastig in Richtung einer Siedlung aus großen Lehmhütten, die sich unauffällig in das Landschaftsbild einfügten. Sein Schrei wurde beantwortet, woraufhin zwei Dutzend Gestalten heranstürmten. Über ihren Fellkleidern trugen sie primitive Rüstungen, hergestellt aus Knochen und fransigen Lederplatten, bewaffnet waren sie mit Steinäxten und Holzspeeren.


    „Dieses Land ist zu feindselig gegenüber Reisenden“, sagte Larkyen. „Wenn sich die Bolwaren so verhalten, weil die Narben des Krieges noch immer nicht verheilt sind, dann hat dein König Wulfgar ganze Arbeit geleistet.“


    „Das sind nur primitive Wilde“, erklärte Wothar. „In der bolwarischen Wildnis gibt es ihrer noch viele. Sie lehnen jegliche Zivilisation ab und leben noch immer so wie die alten Klans.“


    Larkyen und Wothar brachten ihre Pferde zum Stehen, als die wilden Krieger ihnen mit emporgereckten Speeren den Weg versperrten. Das Pferd des Unsterblichen bäumte sich zu imposanter Größe auf, und sein lautes Schnauben genügte, um einen Teil der Angreifer für den Moment zurückzutreiben.


    „Wir sind keine Feinde“, rief Larkyen. „Wir sind auf der Durchreise und wollen keine Konflikte.“


    Aus den Reihen der Wilden trat ein Mann hervor, dessen Gesicht kalkweiß bemalt war. Er trug einen Kopfschmuck, der aus dem Schädel eines Hirsches gefertigt war; das Geweih ragte in weitem Abstand empor. Auch er trug Fellkleidung, jedoch von edlerer Beschaffenheit.


    „Das ist ihr Häuptling“, erklärte Wothar.


    „Ihr habt den Boden des Klans der Menor betreten“, rief der Häuptling. „Welchen Anlass habt ihr dafür?“


    „Wir sind lediglich auf der Durchreise“, wiederholte Larkyen.


    „Wer bist du?“ fragte der Häuptling plötzlich. „Deine Augen weisen dich nicht als Mensch aus.“


    Kaum hatte Larkyen seinen Namen genannt, ließen die Männer auf einen Wink ihres Häuptlings die Waffen sinken. Er trat auf Larkyen zu. Der Kedanerhengst blieb völlig ruhig und ließ sich von dem Häuptling ohne weiteres die Mähne kraulen.


    „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte der Häuptling. „Man nennt mich Alyan, ich bin der Häuptling des Menorklans. Bitte erweise mir die Ehre und widme mir einen Moment deiner Zeit, denn der Druide unseres Klans bat mich, einen Unsterblichen zu suchen und ihm zu erzählen, was hier geschehen ist.“


    „Sprich, Häuptling.“


    „Es ist noch nicht lange her, da geschahen im Hochland seltsame Dinge. Wir vermissten einen Mann und eine Frau, die aufgebrochen waren, um Beeren zu sammeln, doch sie kehrten nicht zurück. Daraufhin sandten wir eine Gruppe Krieger aus, und diese berichteten bei ihrer Rückkehr von Ungeheuern, die unsere Vermissten geschlachtet hätten wie Vieh. Seitdem mieden wir das Hochland. Doch vor drei Nächten begann unser Druide eine böse Stimme zu vernehmen; er hörte sie im Feuer, im Wasser, in der Erde und in der Luft. Diese Stimme verkündete eine sich immer wiederholende Botschaft an ihre Anhängerschar. Es hieß, ein großer Plan stünde bevor, die Sonne würde eines Tages untergehen und sich niemals wieder zeigen, damit das Volk der Nacht die Welt besiedeln könne. Die Städte der Menschen sollten zerstört werden, und das Blut der Menschen sollte fließen, um die Durstigen zu stillen.“


    „Wo ist euer Druide? Ich muss mit ihm sprechen.“


    „Unser Druide ist tot“, erklärte der Häuptling, „und er ist ein großer Verlust für unseren Klan. Vor zwei Nächten wachte er auf und schrie wie ein Wahnsinniger. Niemand konnte ihn beruhigen, immer wieder rief er den Namen Strygar. Kurz vor Morgengrauen kam er noch einmal zu Sinnen und flehte mich an, ich solle einen Unsterblichen suchen und ihm davon erzählen. Kurz darauf war er tot; ich glaube er starb aus Angst.“


    „Ich bedaure euren Verlust, die Druiden waren ebenso wie die Schamanen stets gute Verbündete der Unsterblichen. Sie sprachen ihre Gebete in den Wind und hörten unsere Antworten.“


    „Wer ist dieser Strygar?“ fragte der Häuptling. „Ist er ein finsterer Gott, ein Unsterblicher wie du?“


    „Strygar ist der Schöpfer von jenen Ungeheuern, denen eure Vermissten zum Opfer gefallen sind. Doch Strygar wurde vernichtet, ich selbst habe es gesehen, und auch andere Unsterbliche waren Zeugen.“


    „Die Frauen und die Alten unseres Klans haben Angst. Und soviel Angst hatten sie nicht mehr, seitdem während des Krieges die Kentaren durch unser Land zogen. Die Kräuterfrauen behaupten sogar, dass all die bösen Erinnerungen an die Kentaren, die in den Köpfen unserer Alten umherspuken, inmitten des Hochlands zu Fleisch und Blut geworden sind.“


    „Geschwätz“, grummelte Larkyen. „Wir haben gegen die Ungeheuer bekämpft und das Hochland von dieser Plage befreit.“


    „Dann bin ich dir und deinem Begleiter zu Dank verpflichtet. Bitte seid Gast meines Klans, beehrt uns mit eurer Gesellschaft und verbringt die kommende Nacht an unserem Feuer.“


    „Wir müssen deine Einladung leider ablehnen, Häuptling. Unser Weg durch euer Land hat einen überaus wichtigen Grund, den wir nicht weiter aufschieben können.“


    „Wenn ihr weiterreitet, gelangt ihr zum ewigen Wald. Das ist also euer Weg. Dann gebt gut Acht auf euch, der Wald ist gefährlich.“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 7 – Ein Wald so alt wie die Welt


    


    Die Bäume des ewigen Waldes waren gewaltiger als Larkyen es sich vorgestellt hatte und würden selbst die größten Eichen winzig erscheinen lassen. Mächtige Stämme, die wie die Türme einer Festung anmuteten, ragten hoch in den Himmel und endeten in dunkelgrünen Kronen aus zypressenähnlichen Blättern, die teilweise in Wolkenfetzen und Nebelschleier gehüllt waren. Der Herbst, der sonst überall im Land die Oberhand gewonnen hatte, schien hier ausgeblieben zu sein. Es war außergewöhnlich warm, beinahe sommerlich. Die Wärme drang einer Aura gleich aus dem Inneren des ewigen Waldes.


    Am Waldrand beendeten Larkyen und Wothar ihren Ritt.


    „Ab hier musst du allein weiterziehen“, sagte Wothar, „und zwar zu Fuß. In diesem Wald leben Tiere von unbekannter Art und Größe. Weder die Pferde, noch ich selbst würden einen längeren Aufenthalt überleben.“


    „Als würde mich dein Tod scheren“, grummelte Larkyen. „Wie finde ich die Hexe?“


    „Laut König Wulfgars Berichten über diesen Wald, muss es etwa einen halben Tagesmarsch in südöstlicher Richtung sein. Du wirst auf einen Fluss treffen; an seinem Ufer bewegst du dich stromaufwärts, bis du den Hexenberg siehst. Dort liegt der Eingang zu ihrer Höhle. Wenn du der Hüterin des Wolfszepters gegenüberstehst, sei stets vorsichtig, sie ist listig.“


    „Die Hexe wird mir das Zepter bestimmt nicht freiwillig überlassen.“


    „Wenn sie Widerstand leistet, töte sie. Auch das ist der Wille des Königs von Kentar.“


    „Ob die Hexe lebt oder stirbt, werde ich entscheiden, sobald ich ihr gegenüberstehe.“


    


    Schon nach wenigen Schritten glaubte Larkyen eine andere Welt betreten zu haben. Fremdartige Pflanzen, deren grüne Blätter groß wie Dächer waren, wuchsen zwischen den Stämmen der Bäume. Ein Tausendfüßler von der Größe einer Würgeschlange krabbelte darüber hinweg. Faustgroße Libellen schwirrten durch die immer wärmer werdende Luft. Das Erdreich war von einem Geflecht riesiger Wurzeln durchzogen, die sich im Verlauf ihres Wachstums oftmals bogenförmig erhoben hatten. Zusammen mit den benachbarten Farnen und Sträuchern boten sie natürliche Höhlen, in deren Schatten Larkyen lange Zeit wandern musste.


    Er witterte die Nähe mehrerer Tiere und wusste sich von ihnen beobachtet, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Er hörte ihr Schnaufen, spürte manchmal dumpfe Vibrationen im Boden, wenn sie ihre großen Leiber bewegten.


    Immer wieder stieß er auf heiße Quellen und Seen, ebenso auf mehrere Geysire; sie zeugten von vulkanischen Aktivitäten im Erdreich und lieferten Larkyen zumindest eine Erklärung für das scheinbar unveränderte Fortbestehen des ewigen Waldes trotz der vergangenen Eiszeit.


    Nicht weit vor sich sah er einen Hirsch stehen, und das Tier war bei weitem größer als seine Artgenossen in anderen Teilen der Welt. Das Geweih stand ausladend von seinem schmalen Kopf ab. Seine sanften Augen hatten Larkyen fixiert.


    Ein Knacken im Unterholz der nahen Umgebung ließ das Tier zusammenzucken. Abrupt setzte es sich in Bewegung, als von irgendwo aus dem Dickicht eine mannshohe Echse hervorsprang. Unter der grünlichen Schuppenhaut zeichneten sich die arbeitenden Muskeln ab, das schnabelartige Maul barg zwei Reihen scharfer Zähne. Ein gezackter Kamm verlief aufrecht über seinen Rücken hinweg und verjüngte sich zum Schwanzende hin.


    Die Echse stieß einen heiseren Schrei aus, bevor sie ihre dornenartigen Krallen in den Leib des Hirsches schlug und eine verheerende Wunde in sein Fleisch riss. Der Hirsch sank zu Boden und wand sich noch einige Male, selbst dann noch, als die Echse ihren langen Kopf tief in die Wunde grub und zu fressen begann.


    Larkyen ließ den Gesetzen der Wildnis ihren Lauf.


    Die Ebenen von Tarsun, die Larkyen letzten Sommer durchquert hatte, boten noch viele Skelette von derart großen Echsen. Ein Zeugnis dafür, dass sie einst in vielen Teilen der Welt gelebt haben mussten, bis sich ihr Zeitalter dem Ende zuneigte. In diesem Moment begann sich der Unsterbliche zu fragen, welches Ereignis derart mächtige Tiere vom Antlitz der Welt verschwinden ließ. Wurde ihre Herrschaft vielleicht von einer noch mächtigeren Art von Lebewesen abgelöst? Oder hatten sie versäumt, sich den Veränderungen ihres Lebensraums anzupassen? Für Larkyen verkörperte die Existenz der Strygarer jede dieser Gefahren; sie waren mächtig genug, Menschen und Tiere auszurotten und die Welt zu verändern.


    Ganz gleich, welche Ereignisse in anderen Teilen der Welt über Bestehen oder Niedergang entscheiden konnten, sie schienen hier weniger gewichtig zu sein. Dieser Wald bot einen Lebensraum für Tiere aus verschiedensten Zeitaltern. Larkyen sollte noch viele ihm unbekannte Wesen erblicken.


    


    Schon bald gelangte er an den von Wothar erwähnten Fluss. An den Ufern eines Nebenarms erblickte er weitere Echsen, bei weitem größer als die zuvor gesehene. Ihre Schwänze waren so lang wie ihre Hälse und die Köpfe so schmal wie bei einer Schlange. Der gewölbte, massige Rücken ließ sie beinahe wie zum Leben erwachte Hügel erscheinen. Die eigenartige Friedfertigkeit sanfter Riesen ging von diesen Wesen aus. In einer dichten Herde zogen sie am gegenüberliegenden Ufer entlang, jeder ihrer Schritte ließ den Boden erbeben. Larkyen überkam der Gedanke, dass durch derartige Tiere die Mythen und Erzählungen über Fabelwesen wie Drachen geschürt wurden.


    Der Unsterbliche zog stromaufwärts. Das Ufer war zumeist eben, so dass er mühelos binnen kurzer Zeit eine große Strecke zurücklegen konnte. Er erreichte ein Gebiet, in dem sich dichtes Spinngewebe, gleich einer grauweißen Decke, über den Erdboden sowie die Büsche und Sträucher gelegt hatte. Vereinzelt zogen sich die Gespinste selbst zwischen den gewaltigen Stämmen der Bäume entlang und bis hinauf in ihre Kronen. Aus ihnen erklang unaufhörlich das Surren von Millionen gefangener Insekten. Verirrte sich ein Sonnenstrahl an diesen Ort, zeichneten sich ihre schwarzen Panzer neben glitzernden Tautropfen ab.


    Irgendwann sah er Spinnen, deren aufgedunsene Leiber beinahe so groß wie Wagenräder waren. Über zwei langen, hakenförmigen Zähnen, mit denen sie ihre Beute aussaugten, saßen unter einer hügeligen Stirn dunkle Augen, in denen sich Larkyen spiegeln konnte. Auf ihren acht langen Beinen huschten die Spinnen neben ihm entlang, als wollten sie ihm Geleit geben. Der Unsterbliche stieß auf die ausgetrockneten Überreste von Kriegern, die den gleichen Weg gegangen waren wie er und den Spinnen zum Opfer gefallen waren. Larkyen konnte nur raten, ob sie auch von König Wulfgar auf diese Reise gesandt worden oder andere Gründe gehabt hatten, den ewigen Wald zu betreten. Ganz gleich, wie viele Spinnen es an diesem Ort auch gab und wie hungrig sie auch waren – für den Unsterblichen stellten sie keine Gefahr dar.


    Schon bald ersetzten bizarre Felsgebilde die Bäume. Kochendheiße Bäche ergossen sich dampfend aus der Tiefe und mündeten in den Fluss. Jegliche Vegetation hielt sich großzügig von hier fern. Auch die Spinnweben waren weniger dicht. Dann sah Larkyen endlich den einzigen Berg weit und breit aufragen. Er hatte das Ziel seiner unfreiwilligen Reise erreicht.


    Der Hexenberg war nicht sonderlich hoch, sein Gestein war von üppigen Basaltprismen durchzogen, so als hätten sich die Naturgewalten als Künstler versucht. Inmitten von Nischen und Löchern tummelten sich kleine Spinnen.


    „Komm näher“, hörte Larkyen eine krächzende Frauenstimme rufen. „Ich weiß dass du da bist!“


    Er folgte dem Klang der Stimme und fand den Eingang zu einer Höhle, die vollständig mit Spinnweben ausgekleidet war. Durch Spalten im Gestein drangen immer wieder Lichtkegel in das Innere des Berges.


    „Komm näher“, lockte die Stimme noch einmal.


    Larkyen ließ Vorsicht walten und bewegte sich nur langsam voran. Vor dem Schein eines kleinen Feuers zeichneten sich die Silhouetten weiterer Spinnen ab, nicht weit hinter ihnen stand eine alte Frau. Die Spinnen waren für sie keine Gefahr, sie schien sogar mit ihnen zusammenzuleben. Noch nie zuvor hatte Larkyen einen Mensch gesehen, der bereits so lange Zeit der Sterblichkeit zu trotzen schien. Die Frau ging stark gebeugt auf ihn zu, ihre Haut war dermaßen von Falten durchsetzt, dass sie den Anschein erweckte, von ihren Knochen zu fließen wie heißes Wachs von einer Kerze. Ihre schlohweißen Haare, die bis zu den Knien herabreichten, hätten aus Spinnweben sein können.


    „Komm näher“, sagte sie. „Komm näher, damit ich dich erkennen kann.“


    Ihre trüben Augen weiteten sich, ihre Mundwinkel formten sich zu einem schmalen Lächeln.


    „Bist du es?“ Sie lachte. Bist du endlich zu mir zurückgekehrt?“


    „Für wen hältst du mich, alte Frau?“


    „Nein“, flüsterte sie enttäuscht, „nein, du bist es nicht. Wahrlich, ein Unsterblicher bist du, ich erkenne es an deinen Augen, doch du bist nicht er, du bist nicht Tarynaar.“


    „Tarynaar?“


    „Ja“, seufzte sie. „Einst als ich noch jung und schön war, da kannte ich ihn gut. Er war mein Gemahl über eine lange Zeit. Ein schlimmes Schicksal trieb uns auseinander und ließ uns getrennte Wege gehen.“


    „Der Krieg der Kentaren“, seufzte Larkyen.


    „Der Krieg unseres Sohnes!“


    „Dann bist du Wulfgars Mutter.“


    „So ist es." Ihre Stimme war von tiefem Bedauern erfüllt, drohte fast in einem Schluchzen zu ersticken. „Ich bin die Mutter jenes Königs, der die Völker des Westens in eine Zeit der Finsternis stürzte.“


    „Wie lautet dein Name, alte Frau?“


    „Ich habe schon lange keinen Namen mehr, ich bin lediglich eine Hexe, die ein Leben abseits der menschlichen Zivilisation vorgezogen hat und bei den Spinnen lebt. Eine Hexe, so nennen mich die Menschen Bolwariens. Doch du hast einen Namen.“


    „Man nennt mich Larkyen.“


    „Sage mir, Larkyen, weißt du etwas über Tarynaars Verbleib? Seit den Tagen des Krieges habe ich ihn nicht mehr gesehen, und ich warte schon so lange auf seine Rückkehr.“


    „Tarynaar wird nicht zu dir zurückkehren, niemals wieder. Er ist tot.“


    Sie wandte sich von Larkyen ab. Lange Zeit sah sie in die Flammen des Feuers. Ihre Augen glänzten feucht, eine Träne floss über ihre Wange.


    „Mein Gemahl ist tot. Große Macht ist vonnöten, um einen Unsterblichen in einen Sterblichen zu verwandeln. Was hast du damit zu tun, woher kanntest du ihn?“


    „Wir waren Weggefährten, ich nannte ihn Freund. Er starb, als wir gemeinsam gegen einen mächtigen Feind stritten. Ich habe seinen Tod gerächt!“


    „Ihr wart euch sehr ähnlich, ich höre die Stimme deines Blutes. Gleich Tarynaar wurdest auch du von einem Kentarenweib geboren, als die schwarze Sonne den Himmel heimsuchte.“


    „Du weißt viel, alte Frau.“


    „Ich bin einer der wenigen Menschen, die jemals dieses Wissen über euch Unsterbliche erlangten. Du wuchst auf und fandest irgendwann den Tod, doch er war nicht das Ende. Dein Tod besiegelte nur den Beginn eines neuen ewigen Lebens, du erhobst dich in den Rang eines Gottes, doch noch immer fließt durch deine Adern das Blut eines Kentaren. Du bist, was du bist, aber auch du hast eine Herkunft jenseits der schwarzen Sonne. Ich weiß dass du von weit her in den Westen kamst und dein Weg von Dunkelheit und Blutvergießen geprägt ist. Und wenngleich dir Kentar auch fremd erscheint, du weder die Bräuche seiner Bewohner noch deren Kultur kennenlernen konntest, so fühlst du dich den Wölfen des Westens verbunden. Ja, Larkyen, ich weiß viel für eine Sterbliche.“


    Die Hexe sah Larkyen wieder an; ihre Miene war wie versteinert, und ihre Stimme wurde von einer plötzlichen Strenge erfüllt, als sie sagte: „Ich weiß auch, weshalb du hier bist. Du kommst wegen des Wolfszepters, nicht wahr?“


    Als Larkyen keine Antwort gab, fuhr sie fort: „Leugnen wäre zwecklos, ich weiß, das es so ist. Es ist meine Gabe von Geburt an, dass ich die Absichten all jener erkenne, die mir gegenüberstehen. Fragen stelle ich nur noch, um die Herzen von Göttern und Menschen auf ihre Ehrlichkeit zu prüfen. Mein Sohn Wulfgar, schickt dich!“


    „Wie du schon sagtest, Leugnen wäre zwecklos. Das Wolfszepter, ist es hier bei dir?“


    „Es ist in meinem Besitz, doch würde ich eher sterben als zuzulassen, dass dieses Artefakt seinen Weg zurück in die Hände meines Sohnes findet.“


    „Wenn ich dich töten muss, um das Zepter zu bekommen, dann soll es so sein.“


    Wie als Reaktion auf seine Worte huschten aus dem Schatten der Höhle zwei Spinnen heraus, die ebenso groß waren wie die Hexe und auf deren Hinterleibern sich ein rotes Muster von der Form einer Sanduhr abzeichnete. Die Spinnen bäumten sich auf, ihre Haltung war bedrohlich. Sie stießen ein Zischen aus. Diesmal – und davon war Larkyen überzeugt – würden sie ihn angreifen.


    Doch der erwartete Angriff blieb aus. Es schien, als warteten sie auf die Zustimmung der Hexe. Die Hexe aber tat nichts dergleichen, stattdessen sprach sie ruhig weiter: „Das Heer der Geister darf niemals die Grenzen Kentars verlassen. Weißt du, wie hoch die Zahl der Geister ist? Einhunderttausend! Sie kennen keine Furcht, kein Erbarmen, denn ihre Menschlichkeit ist gestorben, nicht aber ihr Wille zu kämpfen. Einhunderttausend kriegerische Geister.“


    „Ich bin nicht den weiten Weg hierhergekommen, um zuzulassen, dass der Westen in einen neuen Krieg getrieben wird. Sei dir gewiss, dass ich früher oder später auch deinen Sohn töten werde und somit selbst all jenen, die den ewigen Schwur leisteten, ihren Frieden schenke. Doch ich brauche das Wolfszepter.“


    „Du bist gewiss nicht freiwillig hier, Unsterblicher. Ich erkenne den Grund, der dich dazu trieb, hierherzukommen. Wulfgars Soldaten halten jemanden gefangen, der dir lieb und teuer ist. Ja, deshalb bist du hier. Sie halten deine Gefährtin gefangen, und du bist außerstande sie selbst zu befreien. Ihr droht der Tod durch die Hand der Geister. Das Zepter im Tausch gegen ihr Leben.“


    Larkyen nickte.


    „Welche Wahl lässt schon die Liebe“, sagte die Hexe. „Ich sehe die Liebe zu ihr in deinen Augen, doch ist sie das Wagnis wert?“


    „Wenn die Liebe kein Wagnis mehr wert ist, dann ist die ganze Welt nichts mehr wert.“


    „Dein Herz ist ehrlich, doch bedenke wenn du scheiterst, beschwört Wulfgar eine zweite Finsternis über den Westen herauf. Mein Sohn muss sterben; jemand muss die Tat vollbringen, die weder sein Vater noch ich vollbringen konnten.“


    „Ich bin überrascht, dass Tarynaar dazu nicht imstande war. Er verübte im Westen so viele Taten, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Dabei hieß es, er sei weise, und so lernte ich ihn auch kennen.“


    „Du hast die Leichenberge im Todeshain gesehen! Tarynaar pflegte manchmal zu sagen, dass unsere Umgebung unsere Taten zu steuern vermag. Und in einer grausamen Zeit vermag ein Gott zu noch grausameren Taten imstande zu sein. Doch er kann seine Gräueltaten auch bereuen und Vergebung in jeder guten Tat finden. Er ließ Wulfgar am Leben, weil er Liebe und Güte kannte. Und welcher Vater ist schon fähig, seinen Sohn zu töten, ganz gleich was er getan hat?“


    „Dennoch hätte er dem Westen nicht den Rücken kehren müssen.“


    „Die wenigsten Götter fühlen sich den Völkern, deren Reihen sie einst entstiegen sind, noch verbunden; sie brechen mit allem Vergänglichen und ziehen in das Reich Kyaslan ein, die selbsternannte Heimat der Unsterblichen. Tarynaar aber dachte damals noch anders. Er hätte eine Unsterbliche zur Frau nehmen können, doch er wählte mich. In Kyaslan verachteten sie ihn dafür, doch ganz gleich, ob er eine Unsterbliche oder eine Sterbliche geliebt hätte, sein Sohn wäre dennoch ein Mensch geworden. Ist es nicht schon so etwas wie Ironie, dass ihr die Welt beherrschen könnt, aber eure Abkömmlinge lediglich sterblich sind?“


    „Für mich war es nie von Bedeutung, ob meine Nachkommen so sind wie ich. Die Kyaslaner verachteten Tarynaar nicht, weil er dich zum Weib nahm, sondern weil er seinen sterblichen Sohn nicht bereits bei der Geburt tötete. Der Imperator Kyaslans nennt es einen Fluch, dass die Nachkommen der Unsterblichen sterblich und verwundbar sind. Doch es ist unabänderlich, nur die schwarze Sonne erschafft Götter. Und wir Götter zeugen sterbliche Nachfahren von außergewöhnlicher Stärke und Schaffenskraft. Das ist einer unserer Beiträge an die Welt.“


    „So dachte auch Tarynaar. Umso schwerer traf es ihn, dass sein eigener Sohn ihn lediglich benutzte, um zu noch größerer Macht zu gelangen. Das Herz eines Gottes ist härter, als der Stahl des mächtigsten Schwertes, erzählen sich die Menschen, doch auch das härteste Herz kann brechen. Der Schmerz über die Niedertracht seines Sohnes trieb ihn fort.“


    „Ich werde das vollbringen, was ihr nicht konntet“, sagte Larkyen.


    „Dazu musst du listig sein. Selbst wenn er deine Gefährtin im Tausch gegen das Zepter freilässt, wird ihn nach der Übergabe nichts und niemand daran hindern, seine Soldaten auf euch zu hetzen. Und nicht all deine Stärke, noch dein Schwert aus schwarzem Stahl können etwas gegen das Totenheer ausrichten.“


    „Ich werde eine Lösung finden. Ich finde immer eine Lösung.“


    „Eine Lösung kann ich dir bieten. Sobald das Totenheer deine Gefährtin freigelassen hat und du sie in Sicherheit weißt, berufe dich gegenüber Wulfgar auf das Gesetz der Wölfe. Selbst wenn du ein Unsterblicher bist, so entstammst du dennoch dem Volk der Kentaren. Und als Kentare steht dir das Recht zu, den König zum Zweikampf herauszufordern. Wulfgar wird dir gewiss nicht glauben, denn für ihn ist eure Herkunft immer ein Geheimnis geblieben. Deshalb bezeuge deine Herkunft mit deinem Blut, vergieße es in der Gegenwart seiner Geister, sie werden es als kentarisch erkennen und deine Worte bestätigen. Wulfgar muss diesen Kampf um die Krone annehmen, denn seit jeher gilt, dass nur der stärkste Kentare dazu berufen ist, das Volk zu führen. Tötest du Wulfgar in solch einem Zweikampf, dann bist du der König Kentars und du gebietest über das Totenheer. Die Geister der Gefallenen gehorchen ausschließlich demjenigen, der zur Herrschaft berechtigt ist.“


    Die Hexe wandte sich wieder dem Feuer zu, mit einer Zange griff sie tief in die Glut. Funken stoben hoch und hüllten sie ein. Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie Larkyen das Wolfszepter entgegen. Wenngleich es auch aus Ebenholz war, hatte das Feuer es völlig unversehrt gelassen. Die eingeschnitzten Runen glühten rot in der Dunkelheit.


    „Sieh dir die Inschrift gut an, Larkyen, es sind die Runen des Lebens und des Todes. Lange Zeit hütete Tarynaar das Zepter selbst, doch fühlte er, dass sich Umstände ankündigten, unter denen es besser war, es bei mir zu lassen. Es ist noch nicht lange in meinem Besitz. Manchmal lässt mich mein Zeitgefühl im Stich, doch es muss gewesen sein, während sich das Jahr des Falken seinem Ende zuneigte. Das Zepter lag vor dem Eingang meiner Höhle, und ich wurde zu seiner Hüterin. Wulfgar hat immer gewusst, wo es sich befindet, ebenso wie ich manche Dinge einfach weiß.“


    Larkyen nahm das Zepter an sich, es fühlte sich kalt in seinen Händen an, das Glühen der Runen erlosch.


    „Du nimmst eine Bürde von meinen Schultern, eine große Bürde.“ Ihre Stimme verwandelte sich in ein Seufzen der Erleichterung.


    „Ich muss nun wieder aufbrechen“, sagte Larkyen. „Doch gestatte mir zum Abschied noch eine Frage. Weißt du etwas über eine Frau, die damals während des Krieges ein Kind der dritten schwarzen Sonne zur Welt brachte?“


    „Ich hörte Tarynaar einmal davon sprechen, kurz bevor er den Westen verließ. Es war ihm sehr wichtig, dieser Familie zu begegnen. Der Vater und die Mutter waren kentarische Flüchtlinge, doch ihre Namen habe ich nie erfahren.“


    Die Hexe betrachtete nur kurz das schwarze Mal auf Larkyens linkem Handrücken und der darauf folgende Ausdruck in ihrem Gesicht verriet, dass sie den Grund für Larkyens Frage bereits wusste.


    „Lebe wohl, Larkyen. Mögest du unsterblich bleiben und die Zeitalter der Welt überdauern.“


    „Ich danke dir für dein Vertrauen, alte Frau.“


    „Und der ganze weite Westen wird dir danken können, wenn du dein Werk vollbracht hast.“


    Nach diesen Worten trat die Hexe wieder zurück in die Schatten der Höhle, wo sie von Spinnen jedweder Größe umringt wurde. Die Spinnen berührten sie mit ihren mehrgliedrigen Beinen, was beinahe einem zärtlichen Streicheln glich. Langsam sank die alte Frau zu Boden. Die Spinnen zischten ihr Laute in einer Sprache zu, die nur sie zu verstehen schien und sie lächeln ließen. Die Spinnwarzen Dutzender von Hinterleiber sandten der Hexe hauchdünne Fäden zu und hüllten sie in ein durchsichtiges Kleid aus grauweißer Seide. Ihre Augen schlossen sich in einem Ausdruck von Zufriedenheit, als sie in ein Reich der Träume entglitt, so wie es allen Sterblichen im Schlaf widerfährt.


    


    Wothar saß nahe einem Feuer, er schlotterte trotz der Wärme und zog seine Felle enger über die Schultern. Er aß Trockenfleisch aus einem Proviantbeutel. Sein Gesicht erschien älter als zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise. Offenbar hatte ihn die Reise mehr erschöpft als er selbst imstande war, zuzugeben.


    „Hast du das Zepter bekommen?“ fragte er den Unsterblichen erwartungsvoll.


    Larkyen nickte. Er zeigte Wothar das Wolfszepter.


    „Und starb die Hexe durch deine Hand?“


    „Sie lebt. Es war nicht notwendig sie zu töten.“


    „Mein König wird darüber enttäuscht sein.“


    „Wenn du ihren Tod willst, dann sei mutig genug, den Wald zu betreten und den Hexenberg zu finden.“


    „Wir haben das Zepter, das muss genügen.“


    „Ich habe das Zepter, ich allein! Wir reiten sofort zurück nach Kaythan.“


    „Du gönnst mir keinerlei Pause“, murrte Wothar.


    „Sei froh, dass ich nicht kurzen Prozess mit dir mache. Du warst so hilfsbereit, mir den Weg hierher zu weisen, doch da ich nun auch alleine nach Kentar zurückfinde, beginne ich mich zu fragen, warum ich dich noch länger am Leben lassen soll. Wozu sollst du mir noch nützlich sein?“


    „Was wird mein König dazu sagen, wenn du ohne mich zurückkehrst? Glaubst du wirklich, er wird deine Gefährtin dann frei lassen?“


    „Wie ich Wulfgar einschätze, wird ihm alles gleich sein.“


    „Du misstraust dem König, doch auf sein Wort ist Verlass. Er versprach dir die Freilassung von Patryous, und er wird sein Wort auch halten. Auch er glaubt an Werte und Ideale. Er hätte mich töten können, tat es jedoch nicht, denn ich bin derjenige, der die Werwölfe Kentars befehligte. Ich errang Siege für mein Land, wie sonst keiner vor mir.“


    Mit einem weiteren Ausdruck von Argwohn sah der Sterbliche Larkyen an und fragte: „Was wirst du tun, wenn du deine Gefährtin wieder an deiner Seite weißt?“


    „Das wird sich zeigen, wenn es soweit ist“, antwortete Larkyen.


    „Wir reisen bereits mehrere Tage zusammen und ich kann mittlerweile auf genug Lebenserfahrung zurückblicken, um mir denken zu können, was du tun willst. Du willst dich mit Wulfgar messen, du willst ihn töten, ist es nicht so? Denn das würde ich auch tun wollen, wenn jemand mein Weib als Geisel genommen hätte.“


    „Wie ich Patryous kenne, wird sie den König am liebsten selbst töten wollen.“


    „Euer Vorhaben ist vergebens, denn selbst wenn jemand von euch es irgendwie schafft, an seinem Totenheer vorbeizukommen, sei dir immer gewiss, der König weiß mit seinem schwarzstählernen Schwert umzugehen. Sein Vater unterrichtete ihn persönlich in der Kampfkunst, wie du dir denken kannst. Und seit jeher kann Wulfgar auch die Leibeskraft Tarynaars sein Eigen nennen. Mein König ist dir ebenbürtig!“


    „Dann freue ich mich auf diesen Kampf!“, sagte Larkyen in Erinnerung an das Gesetz der Wölfe.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 8 – Der Nächtliche


    


    Während sie den Rückweg antraten, wurde Larkyen wieder einmal bewusst, wie ungleich er und sein Weggefährte sich doch waren. Wothar rühmte sich nur zu gern mit seinen Taten während des Krieges; er war stolz darauf die Befehle seines Königs immer treu befolgt zu haben, während Larkyen stets seine eigenen Entscheidungen getroffen hatte und lediglich aus Hunger oder Not getötet hatte, niemals jedoch aufgrund von Ehre, Treue oder gar Gehorsam. Freiwillig hätte er niemals mit einem solchen Gefährten durch die Welt ziehen wollen, und er sah dem Ende ihrer gemeinsamen Reise, ganz gleich wie dieses Ende aussehen sollte, mit einem Gefühl von Ungeduld entgegen.


    Das Wetter meinte es gut mit den Reisenden, so dass sie sogar schneller durch das Hochland gelangten als zuvor. Noch vor Mitternacht ließen sie die grünen Hügel hinter sich. Vor ihnen erstreckte sich, vom fahlen Licht eines sichelförmigen Mondes in ein tristes Grau getaucht, die Südheide.


    Larkyen duldete keine längere Rast, er gönnte den Pferden nur eine kurze Verschnaufpause, ließ sie fressen und an einem nahegelegenen Bachlauf trinken, dann nahmen sie ihren Weg in Richtung Kaythan wieder auf.


    Am dunkelsten ist die Nacht vor der Dämmerung, so hieß es. Und genau um diese Zeit erreichten sie das Gehöft des Schäfers Liam. Sofort bemerkte Larkyen, dass die Luft vom Geruch frisch vergossenen Blutes geschwängert war. Rund um das Gehöft sahen sie zahllose Schafskadaver liegen.


    „Die ganze Herde wurde abgeschlachtet“, sagte Wothar. „Der Mann muss wahnsinnig geworden sein.“


    „Oder etwas viel schlimmeres ist hier passiert.“


    Die Tür des Gebäudes stand weit geöffnet, im Inneren herrschte die gleiche Dunkelheit wie draußen. Larkyen stieg vom Rücken seines Pferdes.


    „Wir sollten weiter reiten“, drängte Wothar, „du selbst wolltest doch so schnell wie möglich zurück nach Kentar.“


    „Dennoch muss ich wissen was hier geschehen ist.“


    Larkyen betrat das Gebäude, schon nach wenigen Schritten sah er den Schäfer Liam regungslos am Boden liegen. Über ihm kauerte eine zierliche Gestalt. Sie gab schmatzende Laute von sich, langsam drehte sie den Kopf zu Larkyen herum. Der Unsterbliche erschrak und sah seine schlimmsten Vorahnungen bestätigt. Er blickte in das Gesicht jener jungen Frau mit Namen Skena, an deren Sterbebett er vor gar nicht langer Zeit gestanden hatte. Der größte Wunsch, den ihr Vater sich von dem Nächtlichen erbeten hatte, war in Erfüllung gegangen. Sie war lebendig und wohlauf, doch sie war kein menschliches Wesen mehr. Die Frau war wiedergeboren worden als Strygarer und nannte fortan eine enorme Widerstandsfähigkeit und Kraft ihr Eigen, die sie die entzündete Verletzung an ihrem linken Bein, wie beiläufig ertragen ließ. In ihren Augen brannte die unstillbare Gier nach Blut. Wie ein angriffslustiges Tier fletschte sie die Zähne, während sie langsam auf Larkyen zutrat.


    In diesem Moment kam die Mutter ins Haus gerannt, ihre Kleidung war ebenfalls blutig.


    „Bitte tu meiner Tochter nichts“, flehte sie, während sie sich zwischen Larkyen und ihre Tochter stellte. „Lass mein Mädchen in Ruhe.“


    „Geh beiseite, Weib. Sie hat deinen Mann getötet, sie ist kein Mensch mehr!“


    „Und doch ist sie am Leben, nur das ist wichtig. Ich wollte Liam nicht glauben, als er den Nächtlichen anrief, doch jetzt lebt meine Tochter Skena wieder.“


    „Das nennst du leben?“


    „Ich war dabei, als sie Liam getötet hat, sie muss verwirrt gewesen sein.“


    Die Mutter streckte die Hand nach Skena aus, sanft berührte sie ihre Tochter an der Wange.


    „Ich vergebe dir, Skena“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. „Ja, ich vergebe dir.“


    „Tritt zurück und lass mich mein Werk beenden.“


    „Nein“, keuchte die Mutter.


    „Wie soll es mit deiner Tochter weitergehen? Willst du sie füttern, ihr noch mehr Schafe oder gar Menschen zum Fraß vorwerfen?“


    „Liam war ihr einziges Opfer. Sie hat die Schafe nicht angerührt, das war er.“


    „Der Nächtliche.“


    In geduckter Haltung taumelte Wothar über die Türschwelle, seine rechte Hand umklammerte das rostige Schwert. Er deutete nach draußen.


    „Da oben am Himmel ist etwas“, flüsterte der Kentare. „Die Dunkelheit ist zum Leben erwacht.“


    Für einen Moment erklang das schwere Schlagen großer Flügel. Larkyens Herzschlag beschleunigte sich, rasch zog auch er sein Schwert.


    Jetzt öffnete Skena ihren Mund und eine kalte Stimme drang tief aus ihrer Kehle, um in Ehrerbietung zu verkünden: „Der Nächtliche ist zurückgekehrt.“


    „Was habt ihr getan?“ fuhr der Unsterbliche die Mutter an. „Ihr habt das Grauen nach Bolwarien gerufen.“


    „Liam und ich, wir wollten doch nur, dass unsere Tochter wieder gesund wird.“


    Es sollten die letzten Worte der Mutter sein, denn Skena verbiss sich in ihrer Kehle und begann mit glucksenden Lauten ihr Blut zu saugen.


    Larkyen handelte schnell, sein Schwerthieb tötete Mutter und Tochter zugleich. Dann eilte er nach draußen und sah gerade noch, wie Wothars Pferd hinauf in den Nachthimmel gerissen wurde. Ein klagendes Wiehern hallte durch die Nacht, und das Blut des Tieres regnete vom Himmel. Dann trat wieder Stille ein.


    „Die Dunkelheit ist lebendig geworden“, flüsterte Wothar. Der Kentare zitterte am ganzen Leib.


    „Das also war der Nächtliche.“


    


    Erinnerungen an die Sümpfe von Nemar begannen Larkyen heimzusuchen. Er dachte an die unzähligen Bestien, die durch die stickigen Nebeldünste liefen, brüllend, geifernd, mit einem Ausdruck in den Augen, den Larkyen niemals hatte vergessen können. In diesen Augen schien kein klares Bewusstsein mehr beheimatet, sondern ausschließlich Blutgier, gepaart mit wilder Raserei. Und er dachte auch daran, wie sie Tarynaar getötet hatten, wie der Gott der Kentaren mit aufgerissenem Leib auf einem kalten Steinaltar inmitten der Sümpfe gelegen hatte. Sein Blut hatte den Durst der Strygarer für eine Weile gestillt. Tarynaars schimmernde Raubtieraugen waren so trüb gewesen wie der Himmel, den sie in Totenstarre betrachteten.


    Der Gedanke, dass die Strygarer einmal Menschen gewesen waren, erschien fast unerträglich. Es war, als habe sich durch den Biss ein unheilvoller Geist in ihren Leibern eingenistet, der von der ganzen Welt Besitz ergreifen wollte. Es war das Unvorstellbare, dieses abgrundtief Fremde, das selbst Larkyen eine Gänsehaut bescherte.


    


    Der Kedanerhengst trug sie beide in vollem Galopp über die Südheide. Während die Landschaft an ihnen vorbeiraste, warfen Larkyen und Wothar immer wieder wachsame Blicke gen Himmel. Doch die Dunkelheit blieb regungslos.


    Auch in der Siedlung roch es bereits nach Blut – ein Geruch, der noch öfter an Larkyens Nase dringen sollte. Der Nächtliche hatte weitere Spuren hinterlassen. Die spärlichen Behausungen hatten den Bewohnern keinerlei Schutz vor einer solchen Bedrohung bieten können. Die Holztüren waren aus den Angeln gerissen, die Strohdächer zerfetzt. Überall lagen leblose Körper verstreut, die Knochen gebrochen, das Fleisch aufgerissen und von Bisswunden spitzer Zähne gezeichnet. Selbst die Kühe und Schweine waren Opfer des bestialischen Blutdurstes geworden.


    „Der Nächtliche hat sie alle getötet.“


    „Warum hat er sie nicht auch verwandelt?“


    „In dieser Siedlung lebten überwiegend alte Menschen, er hielt sie für unwürdig. Die Strygarer nehmen nicht jeden Menschen in ihre Reihen auf, die Starken dürfen sich ihnen anschließen, alle anderen sind bloß Opfer.“


    Larkyen sah hinauf in den Nachthimmel, wo ein kühler Wind Wolkenschwaden vor sich her trieb. Irgendwo dort draußen lauerte ein geflügelter Albtraum, dürstend nach noch mehr Blut. Und der Unsterbliche brüllte all seinen Zorn und seine Abscheu der Finsternis entgegen. „Zeige dich, kämpfe gegen mich. Ich bin Larkyen, der Gott der Rache, ich bin der Erzfeind aller Strygarer. Komm und zeige dich endlich!“


    Doch der Nachthimmel über der Siedlung blieb weiterhin ruhig und leer.


    „Der Nächtliche ist mit Sicherheit weitergezogen“, meinte Wothar. „Und das sollten wir auch, dieser Ort ist mir unheimlich.“


    „Vielleicht beobachtet er uns aber auch aus sicherer Entfernung.“


    „Der Morgen graut schon, die Gefahr ist vorüber.“


    „Die Gefahr ist erst vorüber, wenn der Nächtliche besiegt ist.“


    Larkyen dachte nicht nur daran, welche Untaten jene Kreatur anrichten könnte. Für die Bolwaren bestand die zusätzliche Gefahr, dass die Unsterblichen des Reichs Kyaslan davon erfuhren. Und wenn die Kyaslaner erst bolwarischen Grund betraten, dann veranstalteten sie eine erbarmungslose Jagd, der Strygarer wie Menschen zum Opfer fallen würden. Wo immer der Nächtliche sich aufhielt – Larkyen wusste, er musste alles tun um diesen Feind als ersten aufzuspüren. Doch er war auf Unterstützung angewiesen, und wenn er erst wieder mit Patryous vereint war, dann wollte er nach Bolwarien zurückkehren. Wie hätte der Sohn der schwarzen Sonne auch ahnen können, dass er schon bald vom dem Nächtlichen aufgespürt werden würde.


    


    Als sie am Morgen die Straße nach Kaythan erreichten, waren sie gezwungen, ihren Galopp zu mäßigen. Denn eine Karawane versperrte ihnen den Weg.


    Die Karawane bestand aus fast dreißig Planwagen und Karren, mehrere tausend Personen auf Pferden oder sogar zu Fuß. Viele von ihnen waren bewaffnet und trugen ihre Schwerter und Speere offen zur Schau. Sie alle zogen in Richtung der Stadt Kaythan.


    „Diese Menschenmassen werden uns wertvolle Zeit kosten“, schimpfte Wothar. „Ich möchte keinen Moment länger in diesem Land bleiben als unbedingt notwendig. Wenn wir Schiffsherr Gyland verpassen, werden wir eine ganze Nacht in Kaythan verbringen müssen, was ebenso wenig in meinem Sinne ist.“


    Larkyen wusste, dass Wothar sich weniger um die Zeit, sondern vielmehr darum sorgte, von älteren Bolwaren als Kentare und Befehlshaber der Werwölfe erkannt zu werden. Noch immer verlangten Könige oder frühere Feldherrn danach, Wothar einer gerechten Strafe zuzuführen.


    Der Kedanerhengst erntete viele neugierige Blicke, denn es kam nicht alle Tage vor, dass ein solch großes Tier aus der nordischen Taiga in diesem Teil der Welt gesehen wurde. Larkyen und Wothar hatten ihre Gesichter längst wieder unter den Kapuzen ihrer Mäntel verborgen.


    Sie versuchten, sich so rasch und unauffällig wie möglich einen Weg zwischen den anderen Reisenden hindurch zu bahnen. Irgendwann zogen sie die Aufmerksamkeit eines Händlers auf sich, mit dessen Wagen sie gezwungen waren, Schritt zu halten. Der ältere Mann neigte dazu, seinen Maultieren die Peitsche zu geben, und nahezu vergeblich drängte er die Reisenden vor sich, die Straße frei zu machen. Als fürchte er, bestohlen zu werden, warf er besorgte Blicke auf die Ladefläche seines Wagens zurück. Dort stapelten sich Berge von Tierfellen.


    „He, ihr zwei Reisenden“, rief der Händler, „ein stattliches Pferd, das ihr da euer Eigen nennt. Habt ihr es einem Nordmann abgekauft, oder war sogar ein Kampf nötig, um es zu bekommen?“


    „Weder noch“, antwortete Larkyen mürrisch.


    „Verzeiht mir meine Neugierde“, lenkte der Händler ein. „Gestattet mir lediglich, noch zu fragen, ob ihr etwas Neues über die Lage in Ken-Tunys wisst.“


    „Wovon sprichst du, Mann?“


    „Ihr habt wohl die letzten Tage in der tiefsten Wildnis zugebracht. Auf der Straße sprechen alle über die Ereignisse im Nachbarland. Habt ihr es denn noch nicht gehört? Im Lande Ken-Tunys werden die Nächte von wilden Kreaturen beherrscht. Es heißt, sie seien weder Mensch noch Tier. Sie sollen die dortige Hauptstadt Durial angegriffen haben.“


    „Strygarer“, flüsterte Larkyen. Der Unsterbliche zweifelte nicht im Geringsten an dem Wahrheitsgehalt jener Nachricht. Es schien, als wollten die Schrecken und Bedrohungen nicht enden.


    „Sie haben also wirklich Durial angegriffen?“ fragte Wothar ungläubig.


    Der Händler nickte energisch und berichtete weiter: „Angeblich sollen diese Kreaturen das Blut ihrer Opfer trinken, und gelegentlich neigen sie dazu, sogar deren Fleisch zu fressen.“


    „Ken-Tunys ist das bevölkerungsreichste Land im ganzen Westen“, sagte Larkyen. Schlimmste Vorahnungen ließen Unruhe in dem Unsterblichen aufkommen, als er zu fragen wagte: „Weiß jemand wie viele dieser Kreaturen es dort geben soll?“


    „Einige sprechen von Hunderten, andere von Tausenden. Niemand weiß etwas Genaues. Doch ich mag es mir kaum vorstellen. Die Grenze zu Ken-Tunys liegt nur zwölf Tagesritte entfernt. Wenn diese Kreaturen wirklich so gefährlich sind, wie sich alle erzählen, dann werden sie früher oder später auch hier in Bolwarien einfallen. Seid so klug und verlasst Bolwarien, nehmt wie ich ein Schiff nach Tharland.“


    „Ihr seid also alle auf der Flucht?“


    „Die Mehrheit flüchtet, einige andere haben sich uns angeschlossen, weil es besser ist, in einer Gemeinschaft zu reisen. Ich habe mich mit vielen unterhalten, müsst ihr wissen. Sie fürchten die Bedrohung. Tharland ist im Moment sicherer!“


    


    Auf den Straßen von Kaythan zeigten sich die Leute ebenfalls beunruhigt, denn die Ereignisse in Ken-Tunys waren in aller Munde. Hätte es Larkyen nicht besser gewusst, hätte er angenommen, die Menschen seien einem besonders düsteren Aberglauben verfallen. Sie sprachen von fremdartigen Kreaturen, nächtlichem Terror durch blutdurstige Ungeheuer und von einem Fluch, der den Westen heimsuchte.


    Die gemeinsamen Bedenken und Ängste führten dazu, dass selbst in der gefährlichsten Gegend der Stadt, die der Kessel genannt wurde, keine Morde und Bandenausschreitungen mehr stattfanden.


    „Gyland hält sich während seines Aufenthalts für gewöhnlich in einer Taverne namens Zum Enterhaken auf“, teilte Wothar mit. „Eine Spelunke für Seemänner in der Nähe des Marktplatzes. Wenn wir ihn dort nicht finden, suchen wir an den Anlegestellen nach seinem Schiff.“


    


    Auf dem Marktplatz hatten sich Tausende von Menschen eingefunden. Es hieß, der Bürgermeister Kaythans höchstpersönlich wolle in aller Öffentlichkeit die Bürger über die neuesten Entwicklungen der Ereignisse in Ken-Tunys informieren. Vor einer Tribüne hatten sich bereits Soldaten positioniert, und schon nach kurzer Zeit zeigte sich der Bürgermeister. Er war ein Mann von mittlerer Größe, mit schmalem Gesicht und spitzen Kinn. Er war in ein grünliches Gewand gekleidet, und über seinen Schultern lag ein prachtvolles Bärenfell. Mehr zur Zierde trug er ein mit Juwelen besetztes Schwert bei sich.


    „Bewohner Kaythans und Volk von Bolwarien“, rief er der Menge zu, „ihr Reisenden aus fernen Ländern und Gäste unseres Landes. Ich trete heute nicht nur als Bürgermeister vor euch, sondern auch als ein besorgter Bolware, der ebenso wie ihr entsetzt ist über die Ereignisse im Nachbarland Ken-Tunys. Die Lage ist ernst. Eine uns bisher unbekannte Art von Wesen, die weder als Menschen noch als Tiere bezeichnet werden können, hat sich den Ken-Tunesen offenbart. Diese Bestien haben weite Teile der Hauptstadt Durial verwüstet, und die dort stationierten Soldaten vermochten dieser Bedrohung nichts entgegenzusetzen. Auch der Königspalast wurde besetzt; das Schicksal von König Mendagar und seiner Familie ist noch immer ungewiss. Im Zentrum Durials ist ein verheerendes Feuer ausgebrochen, dem leider auch die Zwillingstürme zum Opfer gefallen sind. In ihnen wurden die Chroniken der Welt aufbewahrt. Das gesammelte Wissen vieler Jahrhunderte, die niedergeschriebene Geschichte des Westens, ist verloren gegangen. Und ich bedauere ganz besonders, mitteilen zu müssen, dass die Kämpfe um die Hauptstadt bisher über achttausend Tote forderten.


    Verdun Eisenfaust, der König Bolwariens, hat seit den Ereignissen, unsere Soldaten im Grenzgebiet zu Ken-Tunys verdreifacht. Und von der Festung Wadis-Lafyr bricht noch heute ein Heer von zehntausend Mann in Richtung Ken-Tunys auf, um unserem Nachbarn und Verbündeten in dieser Krise beizustehen. Wir erwarten, dass auch Tharland und Atland ihren Beitrag leisten und mehrere Schiffsflotten zur weiteren Unterstützung entsenden werden.“


    „Sie werden in diesem Kampf unterliegen“, flüsterte Larkyen zu Wothar.


    „Woher willst du das wissen?“ fragte der Kentare. „Wenn Tharland und Atland in den Konflikt eingreifen, wird den Strygarern eine Streitmacht von schätzungsweise dreißigtausend Mann gegenüberstehen.“


    „Wenn die Strygarer sich weiterhin so schnell vermehren, wird das nicht mehr genügen. Die Hauptstadt hat etwa fünfzigtausend Einwohner. Falls nur die Hälfte von ihnen verwandelt wurde, werden die Strygarer selbst zu einem beachtlichen Heer angewachsen sein. Und du hast erlebt, wie gefährlich diese Wesen sind.“


    „Aber tagsüber sind die Strygarer schwächer.“


    „Sie werden sich bei Tageslicht irgendwo tief unter der Erde, möglicherweise in den Kanälen und Katakomben der Stadt eingenistet haben. Wer immer es wagt, dort hinunter zu steigen, ist verloren. Dieses Bündnis wird keinen Sieg erringen, doch wenn sich ihnen noch ein weiteres Land anschließen würde, dann bestünde Hoffnung für den Westen.“


    „Du denkst an Kentar und das Totenheer“, ahnte Wothar.


    Der Unsterbliche nickte und sah seinen Gefährten eindringlich an. „Wirst du deinem König von den Ereignissen in Ken-Tunys berichten und von der Gefahr, die über uns allen schwebt?“


    „Natürlich werde ich das.“


    „Es wird Krieg geben im Westen, das ist unausweichlich. Für dich und deinen König stellt sich die Frage, auf welcher Seite ihr stehen wollt.“


    „In einer solchen Krise bin ich bereit, den Feinden von einst im Kampf gegen die Strygarer beizustehen.“


    „Wenn Wulfgar deine Meinung teilt und einwilligt, das Totenheer gegen die Strygarer kämpfen zu lassen, dann werde ich ihn am Leben lassen. Wir werden vereint gegen die Strygarer zu Felde ziehen.“ Und Larkyen meinte es ernst, König Wulfgar war von Tarynaar geschult worden und besaß zudem eine Erfahrung als Feldherr wie nur wenige Sterbliche oder sogar Unsterbliche. Der König könnte noch von erheblichem Nutzen sein.


    Wothar lächelte zufrieden, bevor er sagte: „Ein guter Gedanke.“


    


    Die Taverne Zum Enterhaken war nur mäßig gefüllt. Die meisten Gäste hatten sich auf den Marktplatz begeben um den Bürgermeister sprechen zu hören und verweilten immer noch dort. In einer dunklen Ecke saß Schiffsherr Gyland allein an einem Tisch und trank Wein aus einem Tonkelch. Grüblerisch hatte er den Kopf geneigt und starrte auf die ansonsten leere Tischplatte.


    „Gyland“, rief Wothar. „Ich bin froh, dich hier anzutreffen. Dein Dienst wird benötigt.“


    Der Schiffsherr blickte auf, sein von Brandwunden gezeichnetes Gesicht war voller Sorge.


    „Wothar, du bist es. Willst du also wieder zurück in deine Heimat? Zahlst du erneut mit Edelsteinen?“


    „Ja, zu den gleichen Bedingungen.“


    „Das ist diesmal viel zu wenig, alter Freund.“


    „Sechzehn Steine sind mehr als genug.“


    „Lass mich dir meine schwierige Situation erklären. In Friedenszeiten reichen sechzehn Steine durchaus, aber alles deutet darauf hin, dass sich ein neuer Krieg ankündigt. Die unglaublichen Geschichten, die aus Ken-Tunys hierher dringen, sprechen für sich, und der Bürgermeister hat sie in seiner Ansprache ausnahmslos bestätigt. Es wird nicht lange dauern, bis Tharland und Atland ihre Flotten entsenden. Das bedeutet, auf dem grauen Meer wird es vor Schiffen nur so wimmeln und für einen Schmuggler wie mich ist die Gefahr umso größer, auf hoher See entdeckt und kontrolliert zu werden. Insbesondere die Tharländer haben für Leute wie mich nicht viel übrig und ihre Soldaten würden mit mir und der Mannschaft sofort kurzen Prozess machen. Ich werde also notgedrungen einige Nächte auf meine Geschäfte verzichten müssen. Und ich muss alles Mögliche tun, um diesen baldigen Verlust irgendwie ausgleichen zu können.“


    „Genug geredet. Was also verlangst du für die Überfahrt?“


    „Vierzig Edelsteine, oder den gleichen Wert in Gold.“


    „Du musst von Sinnen sein.“


    „Ich bin nur ein Geschäftsmann, der ums Überleben kämpft.“


    „Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl“, knurrte Wothar.


    „Eine Wahl hast du schon, nur: Auf einem anderen Schiff würde dich deine Identität in große Schwierigkeiten bringen. Also bezahl mich, oder lass es bleiben.“


    „Du sollst bekommen, was du verlangst.“


    Gylands Lippen formten sich zu einem zufriedenen Grinsen, und sein Narbengesicht erinnerte in diesem Moment an die Fratze einer Hyäne. Er sagte: „Mein guter Wolf des Westens, du verstehst es, einen alten Schmuggler glücklich zu machen. Seid bis zur Dämmerung an Bord der Wellenbrecher, wir haben nahe der Kaimauer angelegt, ihr könnt uns nicht übersehen.“


    Larkyen belächelte die Sterblichen aufgrund ihrer Wertschätzung von Edelsteinen oder Gold, denn wozu benötigte schon ein Unsterblicher dergleichen? Er konnte jedoch nicht leugnen, dass diese Laster der Zivilisation, wie er sie nannte, zuweilen auch sinnvoll sein konnten. Besonders wenn es darum ging, auf friedliche und unauffällige Art Gefälligkeiten zu erlangen.


    


    Auf dem Weg zur Anlagestelle der Wellenbrecher mussten Larkyen und Wothar abermals den Marktplatz überqueren. Da trat ein hagerer alter Mann, in Lumpen gekleidet, an Wothar heran und riss dem Kentaren die Kapuze vom Kopf.


    „Was fällt dir ein?“ knurrte Wothar und hob bereits drohend die Faust.


    Die Augen des alten Mannes weiteten sich, Tränen sammelten sich darin. Mit zitternden Händen zeigte er immer wieder auf Wothar.


    „Ich erkenne dich, ich erkenne dich wieder, du Mörder!“


    „Du musst mich mit jemand verwechseln, alter Mann.“


    Der alte Mann versuchte sich auf Wothar zu stürzen, doch der Kentare war nicht nur größer, sondern auch kräftiger als er und stieß ihn einfach mehrere Schritte zurück.


    „Vielleicht hast du mich unter deinen zahlreichen Opfern vergessen. Mein Name ist Athor, aus dem Klan der Balmoral. Erinnerst du dich jetzt?“


    Wothar wandte sich ab; er wollte weitergehen, doch der alte Mann hielt ihn erneut fest und diesmal begann er zu schreien: „Du magst mich vergessen haben, ich aber konnte dich nicht vergessen, ebensowenig wie die Folter, die ich durch deine Soldaten erleiden musste.“ Er riss sein Hemd auf und entblößte einen stark vernarbten Brustkorb. „Nacht für Nacht, wenn ich die Augen schließe, sehe ich dein Gesicht vor mir. Du und deine Werwölfe, ihr nahmt mir meine Familie bei der Belagerung von Kaythan. Ich bin der einzige von meinem Klan, der überlebte und jetzt kehrst du tatsächlich zurück und spazierst durch unsere Straßen, als hätte es den Krieg nie gegeben.“


    Inzwischen waren viele Bürger und Durchreisende auf Wothar aufmerksam geworden. Manche waren nur Schaulustige, und die jüngeren Bolwaren hielten ihn anfangs für einen Nordländer. Die Ältesten jedoch erkannten ihn wieder und berichteten den Jüngeren von den Gräueltaten der Kentaren. „Tötet den kentarischen Hund!“ forderten sie. Die ersten Männer zogen bereits ihre Schwerter.


    Das Geschrei der Menge erregte nun auch die Aufmerksamkeit der Soldaten, die auf den umliegenden Türmen und Dächern postiert waren. Die militärische Organisation in Kaythan erwies sich als ausgezeichnet, und nur einen Moment später hallten bereits die schweren Stiefel eines näherkommenden Trupps auf dem Marktplatz wider. Unter den Leuten brach ein Tumult aus. Larkyen nutze die Gelegenheit und zog sich mit Wothar in eine Seitengasse zurück. Von dort aus beobachteten sie, wie die Soldaten die Menge auseinandertrieben. Doch die Ältesten verharrten, wo sie standen, und redeten auf die Soldaten ein. Es hieß, Wothar, der kentarische Schlächter sei zurückgekehrt. Die Soldaten schienen diesen Namen zu kennen, und rasch bildeten sich mehrere Suchtrupps, denen sich auch Freiwillige anschlossen. Sie schwärmten in das Zentrum der Stadt und zum Kessel aus, wo man den kentarischen Schlächter vermutete.


    „Du ziehst zuviel Aufmerksamkeit auf dich“, murmelte Larkyen. „Fast hättest du uns in einen Kampf hineingezogen, und ich hätte es gehasst, gegen diese Leute dort auf dem Marktplatz kämpfen zu müssen.“


    „In Kentar war ich immer stolz auf meine militärischen Erfolge, doch außerhalb der Grenzen meines Heimatlandes verfolgt mich der Krieg auf eine ganz andere Weise. Es ist, als hielte die Welt mir einen Spiegel vor, und was ich darin sehe, gefällt mir nicht immer.“


    Sie waren gezwungen, einen weitläufigen Umweg über mehrere Seitenstraßen zu nehmen, um den Suchtrupps zu entgehen und fernab des Marktplatzes zur Kaimauer zu gelangen. Der Hafen wurde am späten Nachmittag nur von wenigen Soldaten bewacht. Larkyen und Wothar bewegten sich wie Wölfe in der Dämmerung und entgingen allen noch so wachsamen Blicken. Sie gelangten an Bord der Wellenbrecher, wo sich Wothar endlich in Sicherheit wiegen konnte.


    


    Kapitel 9 – Finsternis


    


    Im Hafen von Kaythan waren die Nächte niemals finster. Bereits kurz vor Dämmerung war in der Spitze des Leuchtturms das gewaltige Pechfeuer entzündet worden und brannte nun fast so hell wie eine zweite Sonne.


    Langsam glitt die Wellenbrecher durch das Hafenbecken. Gyland spornte die Ruderer an. Der Schiffsherr hatte diesmal die Position des Steuermanns am Heck eingenommen und manövrierte das Schiff persönlich hinaus aufs Meer. Auf seinen Befehl hin zog die Mannschaft die Ruder ein und setzte das große Vierkantsegel. Eine Windbö trieb das Schiff rasch voran. Je mehr Entfernung zwischen Schiff und Hafen lagen, desto mehr Macht erlangte auch die Dunkelheit.


    Larkyen hoffte inständig, der König der Kentaren würde sich bereit erklären, sein Heer für die Bezwingung der Strygarer bereitzustellen und seine Erfahrungen als Feldherr mit seinen einstigen Feinden zu teilen. Die Geschichte der Vergangenheit hatte nur zu oft bewiesen, dass sich die Völker der Menschen im Angesicht größerer Bedrohungen ihrer gemeinsamen Hoffnungen und Wünsche besannen und neue Bündnisse schmiedeten.


    Er stand mit Wothar am Heck des Schiffes, und als er in das Gesicht seines Gefährten blickte, da wusste er, dass der Kentare eben jene Hoffnungen und Wünsche hegte, die notwendig waren. Nur wenige Schritte entfernt steuerte Gyland das Schiff, und abermals setzte er sein widerliches Grinsen auf.


    „In Kaythan wird euer kurzer Besuch noch lange für Gesprächsstoff sorgen“, rief der Schiffsherr. „Wothar der Kentare ist dort gesichtet worden.“ Als Gyland lachte, blähten sich seine Backen auf, und er erinnerte wieder an eine Kröte. Dann widmete er sich ganz dem Unsterblichen und wurde wieder ernst. „He, Larkyen. Erlaube mir, dir die Frage zu stellen, was du über diese Bestien weißt, die Ken-Tunys heimsuchen und von denen die Leute sich erzählen. Ein Unsterblicher kommt wohl noch mehr in der Welt herum als ein alter Schmuggler wie ich.“


    Und so berichtete Larkyen auch Gyland von den Strygarern, und seine Erzählung lehrte selbst den erfahrenen und abgehärteten Seemann, was es hieß, etwas zu fürchten, das man noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte.


    


    Liebe war gewiss kein Privileg der Unsterblichen, doch sie gehörte Larkyens Ansicht nach zu den kostbarsten Schätzen, die ein ewiges Leben zu bieten hatte. Denn Liebe war etwas Vergängliches, so vergänglich wie das Leben eines Sterblichen, das in den Äonen der Welt nicht mehr als ein flüchtiger Augenblick war. Nur das graue Meer und ein heimtückischer König trennten ihn jetzt noch von Patryous. Er konnte es kaum erwarten, zu ihr zurückzukehren, in ihre Augen zu sehen, diese bernsteinfarbenen Raubtieraugen, die für ihn die Geheimnisse ganzer Epochen offenbarten. Er sehnte sich danach, ihre Lippen zu berühren, und ihre Haut, die so glatt wie die feinste Seide war. Die Göttin Patryous hatte so viele Vorzüge , dass man sie fast vollkommen hätte nennen können, und sie zeigte ein tiefes Verständnis dafür, dass er ein Lebensfresser war, der im Verlauf seiner Existenz Berge von Gebeinen zurückließ. Mit ihr an seiner Seite würde er sich noch wohler fühlen, wenn er in die große Schlacht gegen die Strygarer zog.


    


    Der Wind wurde stärker und brachte Schneeflocken mit sich, das aufgewühlte Meer verschmolz mit der Nacht zu einer tiefschwarzen Masse. Plötzlich brach einer der Seemänner nahe der Reling zusammen und schlug dumpf auf den Planken auf. Während drei Männer zur Hilfe eilten, brachen nahe dem Bug andere Mitglieder der Mannschaft nun ebenfalls zusammen.


    „Sie sind bewusstlos“, rief jemand. „Die Männer sind verletzt, sie bluten am Hals.“


    „Verdammtes Gesindel“, knurrte Gyland. „Sie fallen um wie die Fliegen. Sobald sie wieder aufwachen, lasse ich sie kielholen.“


    „Etwas hat mich gebissen“, rief ein anderer Seemann, bevor auch seine Knie nachgaben. „Es spukt an Bord.“


    Immer mehr Seeleute sanken zu Boden und verharrten dort wie in einer Starre.


    Larkyen beobachtete dieses Phänomen misstrauisch. Aus der Regungslosigkeit heraus begannen sich die Seemänner nun in Krämpfen zu winden und rissen ihre Münder weit auf, als wollten sie schreien, doch nur ein tiefes, unmenschliches Knurren drang aus ihren Kehlen.


    „Strygarer!“ schrie Larkyen. Der Unsterbliche zog sein Schwert und sprang den neugeborenen Feinden entgegen. Noch ehe die meisten begriffen, wie ihnen geschah, hatte er ihre bestialische Existenz bereits wieder beendet.


    Dann hörte Larkyen von irgendwo über sich das Rauschen großer Flügel, sie fächerten einen Sturm auf ihn zu. Er spürte einen kräftigen Griff in seinem Nacken, lange Krallen schnitten in sein Fleisch und schabten über den darunterliegenden Knochen. Mit einer schwungvollen Bewegung wurde er über Deck geschleudert, das Schwert entglitt seinen Fingern. Larkyens Wunde verheilte binnen eines Atemzuges, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Vergeblich tastete er nach seinem Schwert. Als sich der Unsterbliche von den Planken erheben wollte, schickte ihn ein Faustschlag zurück. Und eine kalte Stimme zischte: „Du wirst noch erkennen, wo dein Platz ist.“


    Larkyen sah zu einer pechschwarzen Gestalt auf. Sie schien fast mit der Dunkelheit zu verschmelzen, ganz so, wie es dem Unsterblichen bereits berichtet worden war. Die Gestalt war von auffallend großer Statur, mit breiten Schultern. Am Rücken ragte steil und spitz zusammengefaltet ein Paar fledermausartiger Flügel empor.


    Eine Flut von Erinnerungen schoss blitzartig durch Larkyens Kopf, Erinnerungen an seinen Kampf gegen die Gottheit der Strygarer und all das damit verbundene Grauen ließ ihn erschaudern.


    „Du lebst also noch“ keuchte der Unsterbliche, um Fassung ringend. Er versuchte so viel Abstand wie möglich zu der Gestalt zu gewinnen, doch am Bug des Schiffes endete sein Rückzug. „Ich habe deine Vernichtung selbst miterlebt. An meinem Schwert klebte dein Blut.“


    „Wir stehen uns das erste Mal gegenüber“, sagte die Gestalt. „Ich bin der Nächtliche!“ Wie zur Erklärung blätterte ein Teil der Finsternis von der Gestalt ab und offenbarte ein männliches Gesicht mit totenbleicher Haut, das von einer langen Mähne weißblonder Haare umrahmt wurde. Unter schmalen Brauen lauerten rote Augen, die im Mondlicht beinahe schwarz schimmerten und deren Blick Larkyen auf sich gerichtet wusste. An den Lippen des Fremden haftete noch immer das Blut der Seeleute.


    Plötzlich attackierte Wothar den Nächtlichen, doch im Kampf gegen diesen übermenschlichen Gegner reichte die Erfahrung des Veteranen nicht aus. Durch eine flinke Bewegung entging der Nächtliche seiner Verwundung. Hämisch grinsend packte er Wothar und schleuderte ihn in hohem Bogen gegen den Schiffsmast. Das Geräusch brechender Knochen ertönte, und der Kentare fiel auf die Planken. Er gab ein Ächzen von sich, bevor sich seine Augen schlossen.


    Wie in einem Duell stand Larkyen nun dem Nächtlichen gegenüber, nur zehn Schritte trennten sie noch voneinander.


    Die frisch verwandelten Strygarer wussten instinktiv, auf wessen Seite sie gehörten und scharten sich um den Nächtlichen. Auch Gyland, der Schiffsherr, war unter ihnen.


    Der Nächtliche sprach zu Larkyen: „Du magst mich für den Schöpfer der Strygarer halten, für den Vater meines Volkes, der die Elemente beherrscht, doch bin auch ich nur eine seiner Schöpfungen.“


    „Wenngleich du auch deine widerwärtigen Triebe unter Kontrolle behalten kannst und nicht in wilde Raserei verfällst wie all die anderen Bestien.“


    „Das liegt daran, dass ich einer der ersten Strygarer bin, die erschaffen wurden. Frisch verwandelte Strygarer unterliegen noch ihren Trieben, sie verlieren sich in einem Chaos aus Blutgier, Raserei und übermenschlicher Kraft. Erst nach einigen Tagen klart ihr Bewusstsein auf, und sie erlangen Kontrolle über sich selbst. Dann beginnt ihre eigentliche Entwicklung.“


    Der Nächtliche spreizte seine Flügel weit auseinander, seine Gestalt glich nun der einer riesigen Fledermaus. Mit einem Ausdruck von Selbstzufriedenheit in der Stimme sprach er weiter: „Sieh mich an, Larkyen, ein jeder Strygarer wird sich so weiterentwickeln wie ich. Ihnen werden Flügel wachsen, um größte Entfernungen rasch überwinden und die Beute selbst aus der Luft jagen zu können. So taten wir es in Ken-Tunys, musst du wissen. Ich komme direkt von dort, noch immer höre ich die Schreie der Menschen, die einer Melodie gleichend durch die Straßen von Durial hallten. Wir konnten viele Leute gefangen nehmen, manche dienen uns als Nahrung, andere nehmen wir in unsere Reihen auf, und du wärst überrascht, wie viele sich bisher dafür entschieden haben. Manche baten uns sogar darum, verwandelt zu werden. Einer von ihnen war ihr König Mendagar persönlich, mitsamt seiner Familie. Viertausend Strygarer griffen die Stadt Durial an, und binnen einer Nacht wuchs ihre Zahl um mehr als das Fünffache. Die Hauptstadt gehört nun uns, und schon bald wird es Ken-Tunys nicht mehr geben. Und auch an die anderen Völker des Westens soll sich niemand mehr erinnern. Eure Chroniken sind bereits verbrannt, von den gesammelten Niederschriften eurer Welt ist nicht mehr als ein Haufen Asche übrig geblieben. Wir haben eure Vergangenheit vernichtet, denn die Strygarer sind die Zukunft.“


    Der Nächtliche stieß einen Laut aus, der hoch und kalt die Luft durchschnitt und selbst Glas hätte zerspringen lassen können. Daraufhin griffen alle Strygarer den Unsterblichen gemeinsam an. Zu viele Griffe und Umklammerungen auf begrenztem Boden ließen Larkyens Widerstand schnell erlöschen und verhinderten jegliche weitere Bewegung.


    Nun trat der Nächtliche, mit einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen, beinahe gemächlich auf Larkyen zu, während er ein Schwert mit pechschwarzer Klinge zückte.


    „Erst mit einer solchen Waffe werde ich für dich zu einer ernsthaften Gefahr. Ich habe diese Schmiedekunst immer bewundert – dieses Wissen, die Magie der Runen in den Stahl einzubinden, auf das in ihrem Angesicht Unsterbliche zu Sterblichen werden.“


    „Das Reich Kyaslan wird nicht untätig bleiben“, knurrte Larkyen. „Du beschwörst den Zorn aller Götter herauf!“


    „Götter! So dürfen sich nur die mächtigsten und stärksten Geschöpfe der Welt nennen. Lange Zeit seid ihr Kinder der schwarzen Sonne diese Götter gewesen, doch nun gibt es uns Strygarer. Die Götter unserer Zeit sind nun wir!“


    Larkyen hatte sämtliche Aufmerksamkeit der Strygarer auf sich gelenkt und bemerkte als Einziger, dass am Heck des Schiffes der Herr des grauen Meeres auftauchte. Der pfeilförmige Leib hob sich als bleiche Masse von der Dunkelheit ab, lange Tentakel glitten über die Reling hinweg und schlängelten sich über Deck. Der Unsterbliche suchte den Blick der riesigen Augen, die fahl und trüb wie zwei volle Monde schimmerten. Schon einmal hatte er Kontakt zu jenem Wesen aus der Tiefe aufgenommen, jetzt war der Herr des grauen Meeres sein Verbündeter. Und noch während das Schwert mit beiden Händen zum Todesstoß gegen Larkyen erhoben wurde, erfasste ein Tentakel den Nächtlichen und schlang sich um dessen Brustkorb. Rippenknochen knackten, der Nächtliche wurde von den Füßen gerissen und über die Planken gezogen. Im letzten Moment gelang es ihm, sich an der Reling festzuklammern und mit dem Schwert den Tentakel zu durchtrennen. Der Nächtliche war verletzt, blutige Rippensplitter ragten aus seiner zerfetzten Kleidung hervor. Dessen ungeachtet erhob er das Schwert mit beiden Händen und rammte die Klinge bis zum Ansatz in den Leib des Meeresungeheuers. Bläulich grünes Blut sprudelte in einer Fontäne aus der Wunde empor. Reflexartig umschlossen gleich mehrere Tentakel den Nächtlichen zu einer nicht enden wollenden Umklammerung, und abermals ertönte das Geräusch brechender Knochen. Und noch bevor der Nächtliche von dem Ungeheuer in die Tiefe gezogen wurde, rief er Larkyen in einem gewaltigen Ausbruch von Zorn zu: „Dies ist meine Prophezeiung an dich: Von nun an werden die Nächte länger und finsterer sein, als du es je zuvor erlebt hast, und diese Finsternis wird erfüllt sein vom Rauschen unserer Schwingen. Und du und deinesgleichen, ihr werdet nichts dagegen tun können.“


    


    Larkyen empfand großes Bedauern über die tödliche Verletzung seines Verbündeten. Die unterirdische Wildnis des grauen Meeres war nun um einen ihrer größten Jäger ärmer geworden.


    Die Strygarer handelten weiter im Sinne des Nächtlichen und fielen über Larkyen her. Sie kratzten und bissen und schlugen auf ihn ein. Genüsslich zog Gyland einen Säbel und trieb ihn Larkyen in die Brust. Dann hob der Schiffsherr die Klinge, für einen winzigen Moment baumelte Larkyen in der Luft, bis der Stahl brach. Der Unsterbliche rollte über die Planken. Als er sich erhob, zog er die Säbelspitze aus seinem Leib. Auch diese Wunde verheilte. Jetzt war es Larkyen, der knurrte. Aus dem Stand sprang er den Strygarern entgegen, und Gyland war der erste, den er mit einem Faustschlag zerschmetterte.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, eine schwere Erschütterung ließ die Wellenbrecher taumeln und riss Lakryen und die letzten Strygarer von den Füßen. Planken brachen, kaltes Meerwasser ergoss sich über das Deck. An der Steuerbordseite zeichneten sich die Umrisse eines Felsenriffs ab, gegen das die Wellen das Schiff geworfen hatten.


    Larkyen musste sich beeilen, den Kedanerhengst unter Deck zu befreien, bevor dieser ertrank. Er hörte Alvans Wiehern und Schnauben, er brach die Tür zu einem der Lagerräume auf und führte den Hengst rasch nach draußen. Die Wellenbrecher begann bereits zu sinken, ihr Heck verschwand langsam in den dunklen Fluten. Er untersuchte Wothar, der immer noch am Fuße des Masts lag und stellte fest, dass der Kentare bei weitem nicht so schwer verletzt war wie erwartet. Der linke Arm und die Schulter waren gebrochen. Er trug seinen bewusstlosen Gefährten von Deck und schwamm mit ihm und Alvan fort von dem Riff. Der Kedanerhengst zeigte keine Scheu vor dem kalten Meerwasser. Die letzten Strygarer folgten ihnen noch lange Zeit, dann verschwanden sie plötzlich inmitten der Fluten und tauchten nicht mehr auf.


    Larkyen hoffte inständig darauf, irgendwo Festland zu sehen, aber die hohen Wellen und die Gischt verhinderten eine klare Sicht. Es schien, als wolle das graue Meer sie nicht so leicht freigeben.


    Es blieb ihnen nicht anders übrig als sich über Wasser zu halten und einfach treiben zu lassen.


    Nachdem einige Zeit verstrichen war, öffnete Wothar seine Augen. Der Kentare verzog das Gesicht vor Schmerzen, nur langsam wurde er sich seiner Umgebung und Situation bewusst. Larkyen berichtete ihm in knappen Sätzen, was geschehen war.


    „Das Schiff war einige Zeit ohne Steuermann, wir sind mit aller Wahrscheinlichkeit stark von unserem ursprünglichen Kurs abgekommen.“


    „Wenn ich eine zu große Last für dich bin, dann musst du mich dem Meer ausliefern. Mit meinen Verletzungen kann ich nicht schwimmen und ich erwarte nicht, dass du mich die ganze Zeit über Wasser hältst.“


    „Das Geschwätz eines Sterblichen“, grummelte Larkyen. „Wie dem auch sei, du bist die Belastung wert.“


    „Ich hätte deine Hilfe in einer solchen Situation nicht erwartet. Ich diene König Wulfgar, dem Mann, der deine Gefährtin gefangen hält und dich auf eine erzwungene und gefährliche Reise sandte. Du hättest guten Grund, mich jetzt meinem Schicksal zu überlassen.“


    „Auf dieser erzwungenen Reise lernte ich meine alten Feinde, die Strygarer, neu kennen, und ich erfuhr von ihren Plänen einer Kolonialisierung. Auch du erfüllst noch einen Sinn und Zweck, denn du wirst deinem König in allen Einzelheiten von den Strygarern berichten und an sein Gerechtigkeitsgefühl appellieren, damit er den anderen Völkern des Westens beisteht. Ganz gleich was damals während des Krieges geschah.“


    „Du würdest Wulfgar also wirklich nicht mehr töten wollen?“


    „Wenn er im richtigen Moment die richtige Entscheidung trifft, dann soll er meinetwegen am Leben bleiben.“


    „Wird deine Gefährtin Patryous genauso denken, wenn sie erst wieder frei ist?“


    „Sie wird den König zweifellos hassen und verachten, doch sie ist sehr weise und erkennt, wann es für eine Unsterbliche angebracht ist, ihren persönlichen Rachegelüsten nicht nachzugeben.“


    „Sollte ich die kentarische Küste lebend erreichen, dann werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um Wulfgar den richtigen Weg zu weisen. In uns Kentaren brennt seit jeher der Wille zum Kampf, ob wir wollen oder nicht. Doch dieses Mal werden wir nicht nur für unser Streben nach Macht kämpfen, sondern für den Westen.“


    „Du bist auf dem richtigen Weg, Wothar. Eine weise alte Frau sprach zu mir: Die Gräueltaten der Vergangenheit vermag zwar niemand ungeschehen zu machen, doch kann Vergebung dafür in jeder guten Tat gefunden werden.“


    „Die Gräueltaten der Vergangenheit“, murmelte Wothar. „Die Mutter des Königs pflegte zu ihrer Zeit stets ähnliches zu sagen.“


    „Richtig. Sie war es auch, die jene Worte zu mir sprach.“


    „Dann weißt du also auch, wer die Hexe des ewigen Waldes ist.“


    „Ja.“


    „Jene Worte erschienen mir während des Krieges einfältig, doch hier und jetzt erkenne ich die Weisheit in ihnen. Lassen wir also die Vergangenheit mit all ihren Gräueln, mit all den falschen Entscheidungen endlich hinter uns und widmen uns einzig und allein der Zukunft.“


    Im Verlauf ihrer Reise hatte sich der alte Kentare, der so sehr vom zerstörerischen Geist des Kriegsgottes Nordar beseelt war, deutlich verändert, so wie sich auch die Welt verändert hatte. Die Zeit war gekommen in der die Menschenvölker gemeinsam für ihr Überleben eintreten mussten. Die Strygarer verkörperten in Larkyens Augen nichts anderes als die große Finsternis, die von schwarzen stinkenden Sümpfen erfüllt war, in deren nebelverhüllten Gewässern die Wälder faulten und die Menschen und Tiere starben.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 10 – Einsame Entscheidung


    


    „Ich sehe Land“, rief Larkyen. Das erste Licht des Tages bestätigte seine Worte. Die steile Küste war steinig, dahinter lag eine hügelige Dünenlandschaft. Dunstschleier hingen in der Luft, die sich nur leicht im Wind wiegten, jedoch nicht vertreiben ließen. Beim Näherkommen sah der Unsterbliche, dass sich in dem Dunst viele Gestalten abzeichneten, die ihre Arme wie zur Begrüßung emporreckten. Glühende Augenpaare blitzten auf. Geister, durchfuhr es Larkyen.


    „Wir haben Kentar erreicht!“


    Wothar war zu entkräftet, um noch bei klarem Bewusstsein zu erleben, wie seine Füße Festland berührten. Erst jetzt erlaubte er sich, seiner Erschöpfung nachzugeben, und sank auf den Steinen nieder. Dem Kedanerhengst Alvan erging es nicht anders.


    Larkyen war der einzige der noch aufrecht stehen konnte, die Erschöpfung der Sterblichen kannte er nicht. Er sammelte eiligst trockenes Brennholz nahe den Dünen und entfachte ein kleines Feuer, an dem sich seine Gefährten wärmen konnten.


    Larkyen näherte sich den Geistern bis auf wenige Schritte, dann griff er in die Tasche seines Mantels und ergriff das Wolfszepter, um es ihnen zu zeigen.


    Die Geister wurden unruhig, ihre zuvor noch so starren Mienen regten sich.


    „Teilt eurem König mit, dass ich habe, was er will.“


    Nun hörte Larkyen die Geister das erste Mal sprechen; es war nicht mehr als ein Wispern, das auch der kalte Wind an der Küste hätte verursachen können.


    „Unser König hat von deiner Rückkehr erfahren, und er ist erfreut, dass du im Besitz des Zepters bist. Er bricht in Kürze zu dir auf. Erwarte seine Ankunft an der Küste zur Mitte des Tages, dann wirst du auch dein Weib, die Göttin Patryous wiedersehen.“


    Als Larkyen und Wothar auf den Dünen standen, tanzten bereits Schneeflocken vor ihnen in der Luft und läuteten den Beginn des Winters in Kentar ein. Seit geraumer Weile beobachteten sie eine Ebene, die der König überqueren musste, um zur Küste zu gelangen. Nicht weit von den beiden Gefährten entfernt verharrten die Geister des Totenheers in gleicher Erwartungshaltung. Mittlerweile fühlte sich Wothar in Gegenwart seiner früheren Waffenbrüder unwohl, das Totenheer schien ihm fremd geworden zu sein. Die Welt hatte sich so sehr verändert.


    Als die Sonne im Zenit stand, ritt Wulfgar, der König der Kentaren, heran. Er war in ein Kettenhemd gekleidet, und sein Haupt zierte ein nordischer Kriegshelm; auf den Rücken hatte er sich ein Langschwert geschnallt. Demonstrativ hielt er in der rechten Hand den schwarzen Speer der Göttin Patryous, als wolle er Larkyen an die Begleichung ihrer Abmachung erinnern. Die Satteltaschen seines Pferdes waren prall gefüllt. Der König zeigte sich bereit, sofort in den Krieg zu ziehen. Er hielt an einer Stelle, wo sich besonders viele Geister in einem Kreis tummelten. Unvermittelt rammte er den Speer in den Boden.


    „Ich grüße euch. Seid ihr also wohlbehalten zurückgekehrt, sogar zwei Tage vor der Sonnenwende.“


    Erst als der König von seinem Pferd abstieg, bemerkte Larkyen die schlanke Gestalt, die mit Stricken auf den Pferderrücken festgebunden war. Der König nahm sie über seine Schultern. Es war eine uralte Frau, deren grauer Haarschopf im Wind flatterte. Unsacht warf er sie vor Larkyens Füßen zu Boden, und ihr Körper rollte umher. Larkyen erschrak. „Patryous!“


    Sie sah anders aus als in seinen schönen Erinnerungen, ihr Leib war noch immer eingefallen, und wie gegerbtes Leder spannte sich die rissige Haut über den darunterliegenden Knochen. Ihr Gesicht glich beinahe den vielen verwitterten Schädeln, die die Ebenen und Wälder Kentars säumten. Noch immer klebte an ihr die Erde, in der sie begraben gewesen war. Die Augen fest geschlossen und ohne ein Anzeichen dafür, dass sie atmete, schien sie dem Tod näher als dem Leben zu sein.


    „Sie wird sich erholen“, erklärte Wulfgar. „Ihre Selbstheilungskräfte können nun ungehindert wirken.“


    Die Geister sanken zu Patryous herab, sie flüsterten wirr durcheinander. Mit ihren schemenhaften Händen strichen sie beinahe liebevoll über ihren Leib. Manche jedoch krallten sich in ihrem Fleisch fest, als wollten sie sich weigern, ihre Geisel einfach so herzugeben.


    „Schert euch weg von ihr“, knurrte Larkyen.


    Auf einen Wink des Königs zogen sich die Geister von Patryous zurück.


    Larkyen beugte sich schützend über sie, er konnte nicht anders, als sie selbst zu berühren. Endlich. Er befreite ihr Gesicht von Erdresten, unter seinen Fingern fühlte sich ihre Haut wie trockenes Laub an, und sie war so kalt wie die Gebeine der Toten. Deutlich fühlte er auch die Lebenskraft in ihr, wie sie pulsierte. Er wünschte sich innig, sie würde endlich die Augen öffnen.


    „Nun gib mir das Zepter“, forderte der König der Kentaren. „Ich habe mein Wort schließlich gehalten.“


    Als Larkyen zögerte, fügte der König hinzu: „Wenn du dich weigerst, wird Patryous erneut die Gesellschaft meines Totenheers erheitern.“


    Larkyen überreichte Wulfgar das Wolfszepter. Lange und ausführlich musterte der König die Runenschrift auf der dunklen Oberfläche.


    „Das Wolfszepter ist wieder mein. So lange habe ich auf diesen Moment gewartet. Was ist mit der Hexe des ewigen Waldes geschehen, ist sie mittlerweile tot?“


    „Ich sah keine Notwendigkeit darin, deine Mutter zu ermorden“, sagte Larkyen.


    Der König schnaubte verächtlich, bevor er sich den Geistern zuwandte und rief: „Seht her, ich habe euch den Sieg versprochen, und schon bald werdet ihr fähig sein ihn zu erringen.“


    Ein Raunen erklang inmitten der Reihen des Totenheers. Wie von einem erneuten Spiel des Windes getrieben, bewegten sich die Schemen unruhig hin und her. Ihre Augen flackerten.


    Jetzt war es Wothar, der endlich sprach: „Mein König, ich habe wichtige Neuigkeiten aus der Welt für dich.“


    „Ich bin ganz Ohr, mein treuer Wothar. Was hast du mir zu erzählen?“


    Und der einstige Befehlshaber der Werwölfe berichtete, was er auf seiner Reise zum ewigen Wald und zurück erlebt hatte. Ein Beben durchschauerte seinen Leib, als er den Namen der Strygarer und den ihres unheimlichen Schöpfers aussprach.


    Nach einem Moment des Schweigens sagte Wulfgar: „Ist es nicht ein Naturgesetz, dass die Schwachen unterliegen? Doch was kümmert es uns Kentaren? Wir sind ohnehin die Stärksten.“


    Larkyen sagte: „Es ist auch ein Naturgesetz, dass jene, die nicht gewillt sind, sich den Veränderungen der Welt anzupassen, in den Mühlen der Zeit zermahlen werden. Einst gab es eine Zeit, in der nur die Stärksten überleben konnten, doch jetzt ist eine Epoche angebrochen, in der wir alle vereint gegen die Strygarer kämpfen müssen. Diese Kreaturen vermehren sich rasend schnell, und das, während wir hier miteinander streiten. Es gibt viele Tausend von ihnen, und sie werden fähig sein, das Licht der Sonne für immer zu verdunkeln und eine ewige Finsternis über den Westen zu bringen.“


    „Es ist mir gleichgültig, ob die Menschen unserer Nachbarländer diesen Ungeheuern zum Opfer fallen. Es interessiert mich nicht. Wichtig ist, dass wir Bolwarien, Tharland, Atland und auch Ken-Tunys in schneller Folge erobern werden. Ob diese Länder bis dahin von Ungeheuern bewohnt sind, kümmert mich nicht. Das Reich Kentar wird kein Bündnis eingehen, wir stehen allein und siegen allein.“


    „Aber mein König, wir müssen handeln. Das Totenheer wird viel bewirken können.“


    „Schweig, Wothar, du wirst meine Befehle befolgen wie einst. Und du wirst abermals das Kommando über die Werwölfe bekommen.“


    „Dann willst du also den Westen und seine Völker wirklich im Stich lassen?“


    „Nenne es wie du willst, das Totenheer dient nur den Interessen Kentars.“


    „Du meinst den Interessen seines egoistischen Königs!“ rief Larkyen wütend.


    „Scher dich weg, Unsterblicher. Du hast dein Weib bekommen, was also willst du noch hier?“


    Wothar schüttelte ungläubig den Kopf, sein Gesicht war eine Grimasse unverhohlenen Zorns. Larkyen glaubte, er würde gleich zum Schwert greifen und seinen König zum Kampf fordern, doch stattdessen schrie er ihn an: „Du bist der Herrscher über das Volk der Kentaren, doch du bist auch ein Mensch. Ich kann deine Pläne nicht unterstützen, diesmal nicht.“


    „Mein treuer Wothar, du hast wohl vergessen, wer du bist und wo dein Platz ist? Du wirst die Werwölfe anführen, wie du es in der Vergangenheit getan hast. Das ist ein Befehl deines Königs!“


    „Ich werde gegen die Strygarer kämpfen, nicht gegen die Völker des Westens. Lass uns einmal auf der richtigen Seite stehen.“


    „Es gibt nur eine Seite, und das ist unsere, auf der anderen Seite steht der Rest der Welt.“


    „Ich bedauere deine Entscheidung, mein König. Ich habe dir lange und treu gedient, doch nun ist Schluss damit.“


    Wothar riss das schwarze Band mit dem weißen Wolfskopf von seinem Oberarm und warf es zu Füßen des Königs in den Staub.


    „Von deinem Treueeid kann nur ich dich entbinden“, knurrte Wulfgar erneut. Mit einer raschen Bewegung zog er sein Langschwert vom Rücken und schlitzte Wothar die Brust auf. Die klaffende Wunde brachte den sofortigen Tod. Doch Wothar sollte keinen Frieden finden – kaum war sein Leib zu Boden gesunken, als er sich auch schon als schemenhafte Geistergestalt erhob. Seine Miene war starr und ausdruckslos, jeglicher Widerstand darin gebrochen, die Augen flackerten wie glühende Kohlen. „Und dein Dienst für mich ist noch nicht beendet. Der ewige Schwur bindet dich, solange ich es will.“


    Das Schwert des Königs, das Geschenk eines Vaters an seinen Sohn, war ein filigranes Kunstwerk mit einer pechschwarzen gezahnten Klinge. Wulfgar behielt es in den Händen, als wolle er sich gegen einen möglichen Angriff Larkyens wappnen. Doch dann rief der König den Geistern zu: „Meine Soldaten, greift den Unsterblichen an und wenn ihr mit ihm fertig seid, widmet euch wieder seiner Gefährtin.“


    Daraufhin strömten die Schemen auf Larkyen zu, auch Wothar war nun unter ihnen und diente als willenloses Instrument eines alternden Tyrannen. Noch ehe sie Larkyen berührten, rief der Unsterbliche klar und deutlich aus: „Hiermit berufe ich mich auf das Gesetz der Wölfe und fordere dich, Wulfgar, König von Kentar, zum Zweikampf um die Krone heraus.“


    Die Geister hielten inne, doch Wulfgar lachte nur.


    „Das Gesetz der Wölfe gilt nur unter uns Kentaren, du aber bist ein Unsterblicher.“


    „Mein Blut ist kentarisch.“


    „Wie soll das möglich sein?“


    „Dein Vater Tarynaar hat dir nicht alles über uns erzählt, er hütete dir gegenüber das größte Geheimnis der Unsterblichen. Und jetzt, da du und ich uns das letzte Mal gegenüberstehen, sollst du erfahren, dass auch wir Götter einst von einer Sterblichen geboren wurden. Doch während unserer Geburt beherrschte eine schwarze Sonne den Himmel und verlieh uns all jene Kräfte, die uns zu den stärksten und mächtigsten Wesen der Welt machen. In Kyaslan heißt es, die schwarze Sonne sei die einzig wahre Mutter aller Unsterblichen, ich aber sage dir: Meine Mutter entstammte dem Volk der Kentaren, ebenso wie mein Vater. Sie flüchteten vor langer Zeit in den Osten der Welt, wo sie in einer fremden Wildnis starben. Ich bin Kentare, mein Name verrät meine Herkunft. Ja, Wulfgar, nur deshalb kam ich in dieses Land.“


    „Ich glaube dir kein Wort, das ist nur eine List, die du dir ausgedacht hast.“


    „Mein Blut bezeugt meine Herkunft!“


    Larkyen schnitt sich mit einem Messer in die Handfläche, er ballte die Hand zur Faust, und das Blut tropfte auf den Boden, ehe der Schnitt verheilte. Geister scharten sich um das Blut, streckten ihre schemenhaften Klauen danach aus. Erneut erteilte der König den Geistern den Befehl zum Angriff, doch nach wie vor hielten sie inne. Ein Wispern erklang aus ihren Reihen: „Sein Blut ist kentarisch, das Gesetz der Wölfe gilt bedingungslos. Der König muss den Zweikampf um die Krone annehmen.“


    Wulfgar schnaubte verächtlich, bevor er sagte: „Ein Tag voller Überraschungen, doch du wirst das Ende dieses Tages nicht mehr erleben. Der schwarze Stahl wird dich vernichten.“


    Larkyen zog sein Schwert, und schweigend griff er den König an. Seine Entschlossenheit, ihn für all den Wahnsinn, die Schmach und das Unheil zur Rechenschaft zu ziehen, brannte heiß und innig in ihm. In Wulfgars Kampfstil erkannte er viel von den Lehren Tarynaars wieder, und auch die schier unerschöpfliche Ausdauer und Kraft eines Unsterblichen wohnte dem Leib des Königs inne. In diesem Kampf trat nicht ein Unsterblicher gegen einen Sterblichen an, sondern ein Kentare gegen den anderen. Sie waren ebenbürtige Gegner, sie waren Wölfe. Noch im dichten Schneegestöber des Abendrots kämpften sie auf den Dünen gegeneinander. Und dann, ganz plötzlich, war es zu Ende. Zur gleichen Zeit offenbarte jeder von ihnen eine Lücke in seiner Verteidigung, und in diesem Moment nutzten beide die Gelegenheit zum letzten Schlag. Blut spritzte, ergoss sich in den Sand der Dünen. Larkyen und Wulfgar fielen zu Boden. Larkyen fühlte einen heißen Schmerz auf seiner Brust, die schwarze Klinge seines Kontrahenten hatte ihn lediglich gestreift und ihm eine Schnittwunde zugefügt, die jedoch nicht sofort verheilte. Diese Wunde würde vorerst bestehen bleiben. Er sah hinüber zu Wulfgar, dessen Brustkorb zerfetzt war. Der König lag im Sterben.


    „Es hätte nicht so enden müssen“, flüsterte Larkyen.


    „Das Gesetz der Wölfe gilt bedingungslos“, keuchte Wulfgar. „Du bist der neue König von Kentar.“


    „Du hättest den Ländern des Westens helfen können. Du hättest gegen die Finsternis ankämpfen können, anstatt eine neue heraufzubeschwören.“


    „Ich konnte nicht anders als so zu handeln wie ich es Zeit meines Lebens tat. Es ist wie ein Feuer, das in mir brennt, das Feuer des Krieges, das Begehren zu kämpfen und zu erobern, die Todesschreie meiner Feinde zu hören und ihr Reich dem Erboden gleichzumachen.“


    „Ich weiß“, sagte Larkyen. „Ich fühle es manchmal auch in mir. Es ist der Geist Nordars, der Krieg liegt uns im Blut. Doch wir können selbst entscheiden, wann wir diesem Verlangen nachgeben. Deine Tat bist du!“


    „Und ich habe meine Taten genossen“, knurrte Wulfgar. „Ich habe alle meine Taten genossen, es gibt keine Reue, kein Bedauern. Leben ist Krieg, Krieg ist Leben.“


    „Dein Krieg ist endlich vorbei, ruhe in Frieden.“


    Wulfgar schloss seine Augen, und mit einem letzten Atemzug wich all der Grimm aus seinem Antlitz. Und er, der den Gefallenen seines Volkes einst durch den ewigen Schwur die letzte Ruhe verwehrt hatte, fand seinen Frieden im Tod.


    


    Larkyen, der neue König von Kentar, erhob sich, und er war zufrieden. Er war nicht nur als Unsterblicher in den Westen gekommen, sondern auch als ein Suchender, wenngleich er nicht das ursprünglich Erhoffte gefunden hatte. Er erinnerte sich an die Worte eines alten Schamanen im Land Majunay, dem er einst begegnet war und der trotz seiner Sterblichkeit mehr Erkenntnisse erlangt hatte als die meisten anderen Menschen.


    Ergreife die Gelegenheit. Großes erwartet dich, wenn du groß sein willst. Durch den Willen zur Macht wirst du Macht erlangen, und durch den Willen zu ringen wirst du deine Ziele erreichen. Dann wird dich eines Tages ein Königreich erwarten!


    Damals, in jenen Tagen, war Larkyen zu Gast an einem Ort gewesen, der soviel Ruhe und Frieden versprochen hatte, wie er es seitdem niemals wieder erlebt hatte. In der Hütte des Schamanen Ojun hatte zumeist Schweigen geherrscht, aber wann immer Ojun gesprochen hatte, lag eine unergründliche Weisheit in seinen Worten, manchmal die eines Kindes, das nie die Freude und Unbeschwertheit im Leben verlieren wollte, manchmal auch die eines Mannes, der Schrecken und Ungerechtigkeiten hatte kennen lernen müssen.


    Hier und jetzt erschien Larkyen die Hütte des Schamanen als Teil einer anderen Welt, einer anderen Epoche. Eine Epoche, an die nur noch jene Worte erinnerten. Auch die Ruhe und der Frieden waren gleichermaßen fern und würden es auch bleiben.


    


    Der König blickte zu den Geistern, die sich im Dunkel der Nacht in der umliegenden Landschaft abzeichneten. Wie die Sterne des Himmels glühten ihre Augen, und ihre Stimmen drangen an sein Ohr, diesmal nicht als Wispern, sondern klar und deutlich und voller Kraft.


    „Wie lauten die Befehle des neuen Königs?“


    Ohne die Bedrohung durch die Strygarer hätte sich Larkyen dafür entschieden, den Geistern endlich Frieden zu schenken, doch nun wurde das Totenheer nötiger gebraucht, als jemals zuvor.


    „Im Morgengrauen ziehen wir in den Krieg!“


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 11 – Totenheer


    


    Es dauerte ungewöhnlich lange, bis Patryous’ Selbstheilungskräfte eine sichtbare Wirkung zeigten. Sie kam einer Verjüngung gleich. Die Falten verschwanden, und die Haut straffte sich, Muskeln wuchsen und verliehen der Unsterblichen ihre drahtige Statur zurück. Ihr langes Haar wurde tiefschwarz und bekam wieder seinen seidigen Glanz. Und ihr Gesicht sah so schön und gebieterisch aus wie in all den Jahrhunderten zuvor. Aber als sie ihre Lider aufschlug, waren ihre Raubtieraugen noch immer ohne Glanz.


    „Wir sind wieder vereint“, sagte Larkyen. „Es war ein langer Weg.“


    Patryous seufzte, sie sah sich um, erblickte die Leichname von Wulfgar und Wothar. Für einen Moment spiegelte ihre Miene Enttäuschung wider und den Wunsch, die beiden Kentaren selbst getötet zu haben.


    „Um mich aus der Gefangenschaft des Totenheers zu befreien, warst du bereit, ein großes Wagnis einzugehen, ein viel zu großes Wagnis. Das hättest du niemals tun dürfen. Dein Erfolg stand auf Messers Schneide. Der Abkömmling Tarynaars hätte viel Unheil über den Westen bringen können.“


    „Und doch tat ich es, für dich, für uns.“


    „Ich weiß, und bin dir sehr dankbar, dass du mich von meinen Qualen erlöst hast. Womöglich hast du mich sogar vor dem Tod bewahrt, denn als ich unter der Erde gefangen war, öffneten sich für mich die Pforten zur Sphäre zwischen Leben und Tod. Dort sah ich Gesichter wieder, die ich längst vergessen geglaubt habe, Angehörige meines alten Stammes, Menschen, vor Jahrhunderten gestorben, und sie redeten mit mir in der längst vergessenen Sprache, sagten, dass alles gut sei, dass mein Platz bei ihnen ist. Und ich glaubte ihnen, ja, Larkyen, ich war mir sicher, ich sei eine Sterbliche, ein Mensch. Es war, als hätte ich vergessen, wer ich bin und welche Wege ich bereits seit Jahrhunderten beschritten hatte. Zu gern wollte ich bei ihnen bleiben. Sie begleiteten mich durch eine weite Steppe, dort wo heute das Land Majunay liegt. Gräser wiegten sich in einer lauwarmen Sommerbrise, der Himmel war purpurfarben, und alles war gut. Ich versank im Meer meines eigenen Unterbewusstseins, jenem Ort scheinbar unbegrenzter Möglichkeiten, bis ich irgendwann deine Stimme hörte. Sie übertönte das Flüstern der Geister, durchdrang die dichte Dunkelheit des Erdreichs, dieses trügerische Meer, das mich zu verschlingen drohte. Deine Stimme, Larkyen, erinnerte mich daran, dass ich eine Unsterbliche bin und dass es eine Welt gab, in der du auf mich wartest, eine Welt, in der ich mich von der Lebenskraft meiner Beute nähre, in der ich meine Feinde zerschmettere. Für einen Moment glaubte ich, du wärst längst bei mir, doch dann begriff ich, dass es der Wind war, der deine Botschaft nach Kentar getragen hatte. Und ich wusste, du würdest bald zurückkehren.“


    Larkyen kannte die Gefahren, die in jener mysteriösen und unerklärlichen Sphäre lauerten, dort wo die geliebten Toten noch lebendig waren, nicht als Geister, sondern aus Fleisch und Blut. Vielleicht war es wirklich nur das eigene Unterbewusstsein, das sie einem vorgaukelte, doch das ließ sie noch lange nicht weniger wirklich erscheinen. Der Verstand erschuf sich oftmals eine eigene Realität. Vielleicht aber war es auch lediglich ein Trick des leibhaftigen Todes, um der Unsterblichen doch noch habhaft zu werden. Es gab Erzählungen über Unsterbliche, die beschlossen hatten, in jener fremden Welt zu bleiben. Sie verloren sich darin, vergaßen, wer sie waren und starben irgendwann für immer.


    


    Patryous bemerkte die noch immer blutende Wunde auf Larkyens Brust und wusste, was geschehen war. Besorgnis zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und sie strich mit ihrer Hand über den Schnitt.


    „Er hat dich mit dem schwarzen Stahl verletzt.“


    „Seine Klinge hat mich nur gestreift.“


    „Diese Wunde wird so langsam verheilen wie die eines Sterblichen und könnte in den nächsten Tagen deine schwache Stelle sein.“


    „Das Wagnis war es wert, ich würde es jederzeit wieder eingehen.“


    „Ja, das würdest du, denn das ist es, was dich auszeichnet.“ Ihre Stimme brach, war nun kaum mehr als ein Flüstern. Nicht viel Lebenskraft wohnte ihrem Leib inne. Der Blick in ihren so glanzlosen Augen verriet den Hunger einer Jägerin. Unruhig spähte sie in die Nacht hinaus, auf der Suche nach Beute, aber vergebens.


    „Meine Kräfte sind geschwunden. Ich muss mich nähren.“


    „Dazu wirst du noch viel Gelegenheit bekommen“, sagte Larkyen in Gedanken an die bevorstehenden Ereignisse. „Aber bis es soweit ist, werden einige Tage verstreichen. Nimm nun von mir die Lebenskraft, die du brauchst.“


    Er ergriff ihre Hände und zog sie nahe zu sich heran. Er genoss ihre Wärme, ihren Geruch, und sie zehrte von ihm in heißen Wogen und in der Berührung eines nicht enden wollenden Kusses. Ihr Herz schlug hastiger, ihre Atmung wurde stärker, ebenso wie der Griff ihrer Hände. Endlich begannen ihre Augen wieder zu schimmern – ein Spiegel des schwarzen Lebensfeuers.


    


    Seine Gefährtin erfuhr von ihm alles, was sie über die Geschehnisse in der Welt wissen musste. Ihre Reaktion wechselte zwischen Bestürzung und einem Hauch von Freude, der Vorfreude eines Raubtiers auf die Jagd. Wie Larkyen es nicht anders erwartete, äußerte sie den Wunsch, an seiner Seite und der des Totenheers nach Ken-Tunys zu reiten. Dennoch konnte sie dem einst abgelegten ewigen Schwur nichts Gutes abgewinnen, erkannte aber wie auch Larkyen die Notwendigkeit einer solchen Armee an.


    Seite an Seite standen die Unsterblichen auf den Dünen und beobachteten die Gespenster. Im Mondlicht zeichneten sich zahllose Silhouetten in der Landschaft ab; Augenpaare glühten auf in einer stillen Sehnsucht nach Krieg.


    Larkyen ergriff das Wolfszepter, beinahe beschwörend strich er mit seinen Fingern über die eingravierten Runenverse. Die Runen waren eine faszinierende Machtquelle. Er schrie die Verse mit aller Kraft in den Wind hinaus, auf dass sie in jedem Winkel Kentars erhört würden. Ihre Magie zeitigte eine sofortige Wirkung, die sich wie durch ein unhörbarer Ruf unter den Geistern fortpflanzte. Überall begannen sich die am Boden liegenden Gebeine zu bewegen, sie klapperten aneinander und leiteten einen makabren Trommelwirbel ein. Das Feuer in den Augen der Geister strahlte heller als je zuvor, vermochte den gesamten Horizont zu erhellen und ließ innerhalb der Grenzen Kentars die Nacht zum Tag werden. Zu Tausenden kamen die Geister aus allen Himmelsrichtungen heran. Nun waren sie nicht mehr dazu gezwungen, in unmittelbarer Nähe ihrer Gebeine zu verharren. Längst hatten sie zu ihren alten Waffen und Schilden gegriffen, die noch zuvor in der kalten Erde gerostet hatten; manche legten sogar ihre Rüstungen an und verbargen ihre Häupter unter Kriegshelmen. Das Totenheer sammelte sich vor den Dünen, in ihren vordersten Reihen postierten sich die Hauptmänner. Einer von ihnen war Wothar, und all jene Geister, die sich hinter ihm so unruhig bewegten wie die raue See, unterschieden sich deutlich von den anderen Kriegern. Denn sie waren von besonders hohem Wachstum und hatten sich in Fetzen dreckiger Wolfsfelle gehüllt. Sie trugen Helme, deren Visiere zu der Fratze eines angriffslustigen Wolfes geschmiedet worden waren. Und ihre Hände waren in Handschuhen verborgen, die in langen stählernen Klauen endeten. Bereits als sie noch Fleisch und Blut gewesen waren, hatten sie durch ihr Erscheinungsbild die Phantasien der Menschen beflügelt und somit die Legenden über ein Wesen halb Mensch und halb Wolf genährt. Sie waren die Werwölfe. Wieder führte Wothar sie an. und endlich stand der Kentare auf der Seite, die er sich im Leben selbst ausgesucht hatte. Doch war er nun nicht mehr imstande, Freude darüber zu empfinden.


    Larkyen vernahm erneut zahllose kalte Stimmen; er bemerkte, dass er sie nicht nur mit seinen Ohren hörte, sondern dass sie auch in seinem Bewusstsein allgegenwärtig sein konnten, wenn er es zuließ. Das Totenheer war mit dem König verbunden, und nur der Tod vermochte sie zu trennen. Erst jetzt begriff Larkyen, was Wulfgar gemeint hatte, als er über das Heer als sein verlängerter Arm, als seine Augen und Ohren gesprochen hatte. Er wusste, wo die Geister waren, was sie sahen, hörten und was immer sie tun würden. Es dauerte einen Moment, ehe Larkyen diese Überflutung der Sinnesreize zu ertragen bereit war und sich daran gewöhnte. Dann sah der neue König auf einhunderttausend Geister herab.


    „Wir brechen auf nach Ken-Tunys!“


    


    Im Schein der aufgehenden Sonne ließ das Totenheer die Grenze Kentars hinter sich und marschierte in das Land Ken-Tunys ein. Larkyen, ihr König, führte sie an, und Patryous ritt an seiner Seite. Es war ein denkwürdiger Moment. Schon aus weiter Ferne wurden viele Ken-Tunesen auf eine solche Truppenbewegung von hunderttausend Soldaten aufmerksam und all jene, die es tatsächlich wagten, in ihrer Neugierde näher zu kommen, schrien vor Angst und Entsetzen laut auf. Sie sahen eine graubleiche Masse marschierender Gespenster, mit glühenden Augen starr vor sich hin blickend, als stünden sie unter dem Bann einer Hypnose, die keinen von ihnen verschont ließ. Kein Glanz polierter Rüstungen oder Waffen ging von diesem Heer aus, keine Banner wehten stolz im Wind, es gab keine Schlachtrufe oder Gesänge. Lediglich das Knarren und Scheppern verrosteter Rüstungen erklang bei jeder Bewegung. Und wer das Heer lediglich hörte, hätte geglaubt, eine riesige Maschine wälze sich über das Land.


    „Die Toten haben sich erhoben“, so erzählten sich die Menschen, und schnell verbreitete sich diese Schreckensnachricht zwischen den Dörfern und Siedlungen, über die von Flüchtlingsströmen verstopften Handelsstraßen bis hin zu den angrenzenden Ländern, das nördlich gelegene Tarsun und Bolwarien im Südwesten. Zu jener Zeit ahnte noch niemand unter den Menschen, dass dieses schrecklichste aller Heere die einzige Hoffnung für die Ländereien des Westens war.


    


    Die Hauptstadt Durial lag inmitten der Weiten des Asturyantals, das nach dem ersten König der Ken-Tunesen benannt war. Es erstreckte sich fast bis zu den Ufern des grauen Meeres. Einst war es Asturyan gewesen, der den Befehl zum Bau eines Staudamms in den nahegelegenen Bergen von Chàd gegeben hatte, um den reißenden Fluss Lefanion (die Schwester des großen Flusses Nefalion) zu zähmen, der mit seinen gefürchteten Hochwassern die Stadt und sogar weite Teile des Landes bedroht hatte. Der Boden an seinen Ufern galt als der fruchtbarste im ganzen Westen. In der warmen Jahreszeit erstreckten sich goldfarbene Felder und saftig grüne Weiden über das gesamte Tal. Das Vieh war gesund und wuchs rasch, die Ernten waren ertragreicher als irgendwo sonst. Die Kornkammer des Westens, so wurde dieses große Reich auch genannt.


    Vergangenheit, alles war Vergangenheit. Schon von weitem sahen sie die aufsteigenden Rauchwolken; zumindest glaubte Larkyen anfangs noch, es seien nur Rauchwolken. Die Region war gefangen in einer unnatürlichen Nacht ohne Morgen, alles lag in tiefer Finsternis, in die man eintauchte wie in ein Meer. Die Wolkendecke war so tiefschwarz und massig, dass der Eindruck entstand, man befinde sich in einer Grotte irgendwo unter der Erde. Was von Durial, der Hauptstadt der Ken-Tunesen noch übrig war, wagte Larkyen nicht als Lebensraum für Menschen oder gar Tiere zu bezeichnen. Viel eher kam es der Vorstellung einer Albtraumwelt am nächsten. Weite Teile der Stadt standen in Flammen, am hellsten brannte das Zentrum. Die Zwillingstürme, die einst hoch und spitz emporragten, waren zum größten Teil in sich zusammengestürzt. Zwischen ihren Mauern hatten sie die gesammelten Chroniken der Weltgeschichte beherbergt. Wie sehr hatte Larkyen einst gehofft, die Niederschriften über die Kentaren einsehen zu können, um all das zu erfahren, was ihm sonst niemand mehr sagen konnte. Die Strygarer hatten auch diese Geschichte den Flammen übergeben. Am Schlimmsten aber waren die Schreie, die aus der Stadt drangen, mal hoch und schrill, dem Kreischen von Fledermäusen ähnelnd, dann wiederum plötzlich tief und knurrend.


    Larkyen sah dichte Schwärme geflügelter Strygarer, die in weiten Kreisen über die Hauptstadt flogen. Es mochten Tausende sein. Manchmal stießen sie im Stürzflug herab, und als sie sich wieder erhoben, hielten sie meist eine zappelnde Menschengestalt in ihren Klauen. Daraufhin versuchten so viele Strygarer wie möglich, von der Beute eines Einzelnen zu profitieren. Ihre Reißzähne und Klauen begannen gnadenlos zu arbeiten, nicht einmal einen Tropfen Blut ließen sie übrig, geschweige denn Fleisch, Knochen oder irgendwelche Kleidungsfetzen.


    Larkyen musste an die letzten Worte des Nächtlichen denken, an die Prophezeiung eines Strygarers: Von nun an werden die Nächte länger und finsterer sein, als du es je zuvor erlebt hast, und diese Finsternis wird erfüllt sein vom Rauschen unserer Schwingen. Und du und deinesgleichen, ihr könnt nichts dagegen tun.


    Ein Teil jener Prophezeiung hatte sich hier in Ken-Tunys bereits erfüllt, aber Larkyen wollte niemals glauben, dass seine mühevollen Taten vergeblich sein würden. Doch für all jene Menschen, die vor ihm versucht hatten, diese Finsternis abzuwenden, war jedweder Kampf, jedweder Widerstand vergeblich gewesen. Die aufgeblähten Leichname der besiegten Streitmacht säumten eine weite Schneeebene, deutlich hoben sich die farbigen Banner der Bolwaren vom blutgetränkten Grund ab. Das also war aus den zehntausend Soldaten geworden, die von der bolwarischen Festung Wadis-Lafyr aufgebrochen waren.


    Längst hatten die Strygarer das Totenheer erspäht, die ersten Schwärme flogen zum Angriff. Ihre weiten Schwingen fächerten den Gestank von Blut und Moder vor sich her. In der Erwartung eines weiteren Beuteschmauses stürzten sie sich in die Reihen des Totenheers und besiegelten somit ihr Ende.


    Larkyen gab den Befehl zur Teilung des Heers, um die Hauptstadt von zwei Seiten aus anzugreifen. Angesichts eines solchen Feindes war eine solche Strategie mehr als tollkühn, aber wenn sich je ein Heer derlei Wagnissen aussetzen konnte, so war es das Heer der Toten. Sie würden bedingungslosen Gehorsam leisten und ausführen, was immer er verlangte. Es war sein Wille, die Strygarer zu vernichten und keine Gefangenen zu machen.


    Larkyen erlebte aus der Ferne die Taten seines Totenheers mit, sie strömten einer unaufhaltsamen Flut gleich durch die Tore der Hauptstadt. Ihre gleißenden Augen erhellten die Finsternis der blutüberschwemmten Straßen. Noch nie zuvor hatte Larkyen ein Heer dieser Größe mit derartiger Präzision und Schnelligkeit kämpfen sehen. Ein jeder unter ihnen wusste über die Handlungen und Planungen seiner Waffenbrüder genauestens Bescheid, kein Handgriff war vergebens, kein Angriff blieb erfolglos. In geradezu perfekter Koordination räumten sie die Straßen, erklommen die höchsten Mauern und Wehrtürme, und keine noch so glatte Fassade war für sie ein Hindernis. Sie zertrümmerten Türen und Tore, um in die Häuser und Türme einzudringen. Selbst in den tiefsten Kellern und Verliesen und in den weitverzweigten Gängen der Kanalisation stöberten sie die Strygarer auf.


    


    Patryous wurde bereits ungeduldig: „Wir verpassen das meiste der Schlacht, wenn wir hier verweilen“, sagte sie zu Larkyen. „Will der neue König nicht an der Seite seiner Truppen kämpfen?“


    Larkyen lachte. Gemeinsam ritten sie los.


    Hinter den Toren der Stadt war es ruhiger geworden, man hörte nur das Knistern der Flammen und das gelegentliche Knirschen einstürzender Ruinen. Auf einem Marktplatz erspähten die beiden Unsterblichen sieben frisch verwandelte Strygarer, die dem Angriff des Totenheers bisher entgangen waren.


    „Es ist Zeit, unseren Hunger zu stillen“, flüsterte Larkyen seiner Gefährtin zu und erntete das Lächeln eines Raubtiers. Leichtfüßig sprang Patryous aus dem Sattel und landete lautlos auf dem Boden. Anmutig bewegte sie sich auf die Strygarer zu. Im Angesicht der Unsterblichen wurden die Bestien zur Beute. Sie hatte schnell und durch bloße Berührungen getötet, ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen.


    „Lass mich dir geben, was ich von dir genommen habe“, sagte sie zu Larkyen. Noch immer war das raubtierartige Lächeln nicht aus ihrem Gesicht gewichen. Sie küsste ihn und teilte die Lebenskraft der Beute, so wie sie bereit war, alles mit ihm zu teilen. Wie im Auge eines Sturms schien die Zeit für die beiden Unsterblichen still zu stehen, während um sie herum noch immer der Kampf um die Hauptstadt tobte. Das Tosen der Schlacht, die Schreie, das Kreischen, alles rückte für den Moment in weite Ferne, und ein Teil von Larkyen wünschte sich, es würde so bleiben. Aber die brennende Stadt Durial war kein Ort, an dem Wünsche erfüllt wurden. Nur wenige Atemzüge später holte ihn die Wirklichkeit ein, die sein Glück keinesfalls zu trüben vermochte.


    


    Beim Durchqueren einer angrenzenden Straße hörten sie die Schreie einer Frau. Sie folgten den Schreien bis zu einem Wehrturm. Glaubten sie zu Beginn noch, jemand rufe um Hilfe, wurden sie beim Näherkommen eines Besseren belehrt. Zwischen Mauersteinen und gebrochenen Holzbalken hatte sich eine Gruppe geflügelter Strygarer zusammengefunden; ihre Gestalten muteten wie die riesiger Fledermäuse an. In den Fratzen ihrer Gesichter spiegelte sich Begeisterung, die sich in einem lüsternen Hyänengrinsen entlud. Sie standen in einem weiten Kreis um eine am Boden liegende Strygarerfrau. Das Haar der Frau war verfilzt und verdeckte in langen Strähnen das Gesicht, ihre fledermausartigen Flügel waren zu voller Größe unter ihrem Rücken wie ein Tuch ausgebreitet und zuckten nervös, als wolle sie jeden Moment in den Himmel emporsteigen. Sie war völlig nackt, ihr Bauch war aufgebläht wie der einer Schwangeren, und unter der gespannten Haut zeichneten sich deutliche Bewegungen ab. Fast drohte ihr Bauch zu platzen. Die Strygarerfrau rief ihren Zuschauern mit heiserer Stimme zu: „Ein weiterer Fortschritt für uns!“ Und ihre Flügel umschlossen krampfartig ihren schmutzigen Oberkörper, die Haut des Bauches sackte urplötzlich ein, zwischen ihren Beinen ergoss sich eine Lache Blut, und der bleiche Leib eines Kleinkindes kam ans Licht. Es war ein Junge, er zappelte wie ein Fisch, seine Zähne waren bereits spitz und funkelten, die Augen waren die eines Strygarers. Das Kind veränderte sich, es wuchs rasend schnell heran, seine Haut riss auf wie der Stoff zu enger Kleider und fiel an ihm herab. Längst hatte sich darunter neue Haut gebildet, die sich ebenfalls unter dem Wachstum von Knochen, Muskeln und Organen wieder dehnte, bis sie ebenfalls zerriss. Der Strygar musste diese Prozedur noch mehrmals ertragen, bis er sich zur Größe eines erwachsenen Mannes erhob. Am Rücken spreizten sich fledermausartige Flügel weit auseinander.


    Aus dem Kreis der Beobachter trat ein männlicher Strygarer auf den Neugeborenen zu und rief mit feierlicher Stimme: „Willkommen, mein Sohn! Willkommen in einer Welt der Finsternis und des Blutes. Du bist der erste von vielen, die als reinblütige Strygarer zur Welt kommen werden.“


    Der Sohn öffnete seinen Mund, aber keine Laute, die der menschlichen Sprache ähnelten, drangen daraus hervor, sondern nur jenes hohe Kreischen, dass wie so oft schon die Stille dieser Stadt zerrissen hatte.


    „Sie vermehren sich nicht mehr nur durch Bisse“, flüsterte Larkyen, eher zu sich selbst sprechend, um diese Tatsache leichter begreifen zu können. Und er fragte sich, ob diese Kreaturen so etwas wie Liebe kannten. Die Strygarer entwickelten sich immer weiter, und der bloße Gedanke daran, wie sehr sie sich noch verändern würden, war von grenzenlosem Entsetzen geprägt. Für die Strygarer war es ein Wunder des Lebens, ein freudiges Ereignis, dass unter Ungeheuern gefeiert wurde, für Larkyen hingegen war es ein weiteres Gräuel. Und auf seinen Befehl hin machten die Geister des Totenheers mit rostigen Schwertern und Äxten diesem Gräuel ein Ende.


    „Wenn sich erst alle Strygarer wie Menschen vermehren können, dann glaube ich nicht, dass wir ihr Fortbestehen in der Welt dauerhaft verhindern können“, meinte Patryous. „Sie vermehren sich, während unsere Zahl geringer wird. Irgendwann werden sie ein fester Bestandteil der Welt sein, so wie andere Völker.“


    „Strygarer werden nie wie andere Völker sein, ihre Blutgier kennt keine Grenzen. Wir Söhne und Töchter der schwarzen Sonne versündigten uns einst an der Welt, indem wir uns zu weit ausbreiteten und unserem Hunger nach Lebenskraft freien Lauf ließen. Wir entvölkerten ganze Landstriche, so wie es die Strygarer auch getan haben und wieder tun werden. Doch hielten wir im richtigen Moment inne und gaben der Welt genug Zeit, sich zu erholen. Nur werden diese Kreaturen nicht so einsichtig sein wie wir.“


    „Ich traue ihnen diese Einsicht ebenso wenig zu. Wir Unsterblichen zogen unsere Lehren aus der Vergangenheit. Und manchmal scheint mir, wir wären die einzigen, die aus der Geschichte lernen. Auch die Menschen werden zu einem Problem, viele von ihnen paktieren bereits mit den Strygarern. Das Gleichgewicht in der Welt ist gestört, es gibt mehr Jäger als Beute.“


    „Es liegt an uns beiden, eine Lösung zu finden. Wir kamen nach Ken-Tunys, um die Gefahr zu bannen, und auch wenn wir allein sind, ohne die Unterstützung der Kyaslaner, dürfen wir nicht verzweifeln.“


    In jenem Moment hätte Larkyen es nicht für möglich gehalten, welche Gefahren tatsächlich in Durial heraufbeschworen worden waren und wie viel Verzweiflung für die Ken-Tunesen noch daraus hervorgehen sollte.


    


    Larkyen hoffte, innerhalb des Königspalastes Einzelheiten über den Beginn der Ereignisse zu finden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein König Unheil über sein Volk heraufbeschworen hatte und sich deutliche Spuren davon in seinem Herrschaftssitz nachvollziehen ließen. Ein Thronsaal, ein königliches Gemach, ein Beratungssaal, all jene Plätze konnten Brutstätten von Zerstörung und Grausamkeit sein. Der Nächtliche hatte Larkyen gegenüber zwar erwähnt, dass sich auch die königliche Familie den Strygarern freiwillig angeschlossen habe. Der Unsterbliche aber wünschte sich, es sei eine Lüge, denn der Palast war das am besten zu verteidigende Gebäude der ganzen Stadt. Möglicherweise hielten sich dort sogar noch Überlebende auf. Bisher jedoch waren sie auf keinen einzigen Menschen gestoßen, der den Strygarern hatte entkommen können.


    Der Königspalast war trotz Brandspuren und eines eingestürzten Seitenflügels noch immer ein imposantes Gebäude. Ein Tor führte in den Innenhof, dahinter erstreckte sich eine Allee aus Eichenbäumen. Die meisten waren bereits gefällt worden oder standen in Flammen.


    Hämisches Gelächter, wie dem Gekreisch von Krähenschwärmen ähnelnd, hallte durch den Hof. Vorsichtig spähten die Unsterblichen durch ein offenes Fenster.


    Der Speisesaal war ein großer Raum, dessen Wände mit edelsten Fellen und Holzschnitzereien verziert waren. Eine lange Tafel füllte die Mitte aus, zu beiden Seiten hin waren alle acht Stühle besetzt, nur am obersten Ende, wo der König zu sitzen pflegte, stand ein leerer Stuhl. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, gehörten alle Anwesenden der königlichen Familie an und hatten sich den Strygarern angeschlossen, genau wie der Nächtliche es bezeugt hatte. Auf einem großen Silbertablett war ihnen ein menschlicher Torso serviert worden. Spieß und Filetiermesser steckten im Fleisch. Selbst in ihrem neuen Dasein als Bestien hatte sich die königliche Familie noch bedienen lassen.


    Eine ältere Frau, deren dunkle Haare schon ergrauten und deren Haut längst faltig war, leckte sich Blut von den Fingern und warf ein Grinsen in die Runde.


    „Erheben wir die Kelche auf meinen Gemahl, den König“, sagte sie. „Auf Mendagar, den Heilsbringer Bolwariens, der uns den Fängen der Vergänglichkeit entriss.“ Und dann tranken sie in ausgiebigen Zügen das Blut ihrer Opfer. „Ich sehne mich schon danach, nicht länger nur von Menschen und Tieren zu trinken, sondern vom Blut der Unsterblichen kosten zu dürfen. Der Nächtliche erzählte meinem Gemahl und mir, es sei auf dem Gaumen wie ein besonders guter Wein.“


    Ein hagerer Mann mittleren Alters, dessen Haupt eine schmale Prinzenkrone zierte, begann zu sprechen: „Die entsprechenden Waffen, um ihr Blut fließen zu lassen, wird es bald geben, Mutter. Die Altvorderen, jene die noch von Strygar persönlich in die Welt gesandt wurden, schulen unsere Schmiede seit heute früh in der Kunst, den schwarzen Stahl zu erschaffen.“


    Larkyen erfuhr just im gleichen Moment, dass seine Werwölfe in eine große Schmiede eingedrungen waren. Ihre stählernen rostbraunen Klauen gruben sich in die dortigen Strygarer und sorgten dafür, dass die Magie der Runen nicht missbraucht werden konnte.


    „Das Inselreich der Unsterblichen ist fern von hier“, verkündete der Prinz. „Doch für jemanden, der fliegen kann, ist selbst die stürmischste See kein Hindernis. Ich erwarte sehnsüchtig, dass auch mir endlich Flügel wachsen. Wir werden zu sehen bekommen, was noch nie jemandem aus unserem edlen Geschlecht gewährt wurde.“


    „Das Meer wird sich rot färben von Blut“, rief eine andere Frau aus, während sie mit bloßen Händen ein Stück Fleisch aus dem Torso riss und zu ihren Lippen führte.


    Larkyen und Patryous hatten genug gesehen und gehört, sie nickten einander zu. Völlig lautlos sprangen sie durch das Fenster in den Saal. Die Strygarer schreckten hoch, und Larkyen genoss es, zu sehen, dass sie noch immer so etwas wie Angst kannten. Nun begannen Larkyen und Patryous sich gemeinsam zu nähren. Ihr Werk kam einer Bestrafung gleich.


    


    Anschließend sandte Larkyen Geister aus, um mit ihnen den Rest des Palastes zu durchsuchen. In einem der Gemächer stießen sie auf die Utensilien für ein Ritual, die Larkyen nicht zum ersten Mal sah. Auf dem weißen Steinboden standen in einem Kreis angeordnet vier Metallschalen, und wie bei dem Schafhirten in der bolwarischen Südheide hatte in der ersten ein Feuer gebrannt, in der zweiten befanden sich noch einige Tropfen Wasser, die dritte enthielt eine Hand voll Erde, und die letzte ungefüllte Schale symbolisierte die Luft.


    Patryous untersuchte die Stätte genauer; ein solches Ritual war selbst ihr, die viele Kulthandlungen und Bräuche kennen gelernt hatte, nicht geläufig.


    Irgendwann sprach Larkyen den Gedanken aus, der ihn seit dem Anblick der Schalen heimsuchte.


    „Erinnerst du dich an die Vernichtung Strygars?“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Bevor er starb, behauptete Strygar, er sei eins mit den Elementen.“


    „Du glaubst, Strygar lebt noch? Und mit Hilfe dieses Rituals wurde er beschworen?“


    „Es wäre möglich, und es würde einiges erklären.“


    „Für eine solche Behauptung gibt es keinerlei Beweise. Glaubst du nicht, er hätte sich uns längst gezeigt, wenn er noch leben würde? Du weißt am besten wie er sich verhielt: Er prahlte mit seiner Macht, er glaubte sich uns überlegen, und das würde er uns beweisen wollen, wenn er wieder da wäre.“


    „Ich kann es mir nicht erklären, aber ich verspüre wieder dieses beunruhigende Gefühl, diese bösartige Anwesenheit, die uns ständig zu begleiten schien, als wir im Krieg gegen Strygar durch die Sümpfe seines Reiches ritten. Ich war von seinem Tod so überzeugt, doch jetzt habe ich Zweifel daran.“


    „Vielleicht ist es genau das, was die Strygarer erreichen wollen. Jede Kultgemeinde versucht letzten Endes, ihrem Schöpfer durch Anbetung und Verbreitung seiner Lehren zur Unsterblichkeit zu verhelfen. Strygar mag auf eine gewisse Art und Weise anwesend sein, doch glaube ich, diese Anwesenheit manifestiert sich viel eher durch die Gegenwart der Strygarer.“


    Plötzlich verstummte die Unsterbliche. Witternd atmete sie die Luft ein, dann deutete sie auf einen Gang. Dort stapelten sich mehrere tote Soldaten; die meisten waren bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt.


    „Ich habe einen Überlebenden gefunden.“


    Auch Larkyen hatte den Geruch eines lebenden Menschen gewittert, und jetzt konnte er sogar dessen leises Atmen hören, dann den Herzschlag. Der Unsterbliche betrat mit schnellen Schritten den Gang, er zog zwei der Leichen beiseite und legte das Versteck eines leicht verwundeten Soldaten frei, dessen Lederrüstung zerfurcht war und ihm lose vom Leib hing. Der Soldat wimmerte in einer Weise, die jeglichen Mut eines Kriegers vermissen ließ. Seine Augen waren weit aufgerissen, namenloses Entsetzen spiegelte sich darin. Er versuchte zurückzuweichen, war aber zu schwach, die nötige Entfernung zwischen sich und Larkyen zurückzulegen.


    „Beruhige dich, ich bin kein Feind“, rief Larkyen. „Ich bin hier, um zu helfen; ich bekämpfe die Bestien, die Durial überfallen haben.“


    „Bitte tut mir nichts“, keuchte der Mann. „Ich wusste nicht wo ich mich sonst verstecken sollte. Die Ungeheuer haben alle anderen aufgestöbert.“


    „Gibt es sonst keine Überlebenden?“


    „Ich weiß es nicht, aber hier im Palast habe nur ich mich verstecken können. Ich bin der letzte Leibwächter, der noch übrig ist.“


    „Du gehörtest also zur Leibwache des Königs.“


    „Ich diente König Mendagar viele Jahre lang, doch wie hätte ich ahnen können, dass er zu einem Teil von all dem Bösen werden würde, das von meiner Heimat Besitz ergriffen hat.“


    „Gab es irgendwelche Vorzeichen, ist dir etwas aufgefallen? Berichte mir, Mann.“


    „Für uns Leibwachen gab es zumindest keine deutlichen Vorzeichen, aber es geschah viel Merkwürdiges. Der König erhielt in den Nächten Besuch von einem geheimnisvollen Gast, der sich stets schwarz zu kleiden pflegte. Manchmal schien es, dass dieser Gast die Dunkelheit der Nacht erst so richtig schwarz werden ließ. Die Nächte waren stets finsterer, wenn er da war. Uns fiel auf, dass der König mit einem Mal schweigsamer wurde; er begann tagsüber zu schlafen und verbrachte die Nächte hellwach in der Gesellschaft seines Gastes. Einmal, als er allein war, fanden wir ihn zwischen vier Schalen kniend vor.“ Der Leibwächter deutete auf den Ritualplatz mit den vier Schalen. „Der König sprach mit irgendjemandem, während er zwischen diesen Schalen kniete, und tatsächlich war da noch eine Stimme, obwohl sonst niemand anwesend war. Als ihn sein Weib eines Tages darauf anzusprechen wagte, wurde der König wütend, doch er gab ihr Antwort und behauptete, jene Stimme sei im Wasser und in der Luft zu finden, und sie erklänge auch in den Grundfesten der Erde, wo ein Meer aus flüssigem Feuer liege, und dort würde sie erhört werden. Schon in der darauf folgenden Nacht, brach das Unheil über unsere Stadt herein. Diese wilden Ungeheuer waren plötzlich überall und fielen über die Einwohner her. Niemand konnte ihnen Einhalt gebieten, und sie vermehrten sich rasend schnell. In mehreren Teilen der Stadt brach ein Feuer aus, und Schreie hallten durch die Straßen, von den Kämpfenden und Sterbenden und von diesen Bestien. Diese Schreie waren so furchtbar, ich kann es nicht vergessen. Und als die Nacht hätte zu Ende sein sollen, ging die Sonne nicht mehr auf. Die Finsternis verharrte über unserer Stadt mit eisernem Willen, als sei sie lebendig geworden. Und ich sah die königliche Familie, wie sie sich veränderte, ihre Mitglieder verwandelten sich in Bestien und tranken das Blut ihres eigenen Volkes aus den Kelchen im Speisesaal. Es gab keine Hoffnung mehr, meine Heimat war zum Nest dieser Ungeheuer geworden, und selbst die Streitmacht der Bolwaren konnte daran nichts ändern. Ich sah auch sie sterben, sie alle, es war ein Festmahl für die Bestien.“


    „Du bist jetzt in Sicherheit. Zwei meiner Krieger werden dich bewachen. Wenn meine Truppen die Stadt vollständig eingenommen haben, ist es gut möglich, dass du der einzige Überlebende von Durial bist. Du musst den Menschen hiervon berichten. Erzähle ihnen, was du mir erzählt hast, damit sich die Völker des Westens gegen diesen Feind vereinen.“


    Als sich zwei Geister auf dem Gang postierten, wand sich der Mann zuerst vor Angst; er brauchte Zeit, um sich zu beruhigen und zu begreifen, dass die Gespenster keine Gefahr für ihn bedeuteten.


    „Ich werde tun, was immer du sagst“ flüsterte der Leibwächter dem Unsterblichen zu.


    


    Larkyen wies sein Totenheer an, auch gezielt nach weiteren Überlebenden zu suchen. Die Geister übermittelten dem Unsterblichen zahllose Eindrücke, die Erfolge im Kampf erfüllten ihn meist mit großer Zufriedenheit, doch wurden bisher nirgendwo weitere Überlebende geborgen. Dafür stießen sie auf das übliche von den Strygarern verursachte Grauen: Menschliche Überreste, in beispiellosen Orgien des Bluttrinkens und Fleischfressens bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Dann erregte etwas Larkyens besondere Aufmerksamkeit. Mitten im Stadtzentrum klaffte ein gewaltiges Loch im Boden, es schien endlos in die Tiefe zu führen. Heiße Gase drangen in trüben Dunstschwaden nach oben und brachten die Luft zum Flimmern. Ein Schwarm geflügelter Strygarer glitt in das Loch, und die Geister folgten ihnen. Der Weg führte über eine lange Strecke hinab, durch viele Gesteinsschichten hindurch, und die Luft stank nach Schwefel und wurde immer heißer und stickiger. Das Loch mündete in einen Gang, der sich schließlich zu einer Grotte auftat. Dort sorgte ein rötliches Glühen für gedämpfte Lichtverhältnisse. Glatte Säulen verbanden in Doppelreihen die kolossalen Granitplateaus von Boden und Decke miteinander und rahmten ein weit geöffnetes Tor zu einer Welt aus Feuer ein. Die Strygarer keiften in hohen schrillen Lauten; daraufhin schien es, als würde das Feuer lebendig werden. Eine glühende Woge schnellte einer Hand gleich aus dem Tor hervor, und der Kontakt zu den Geistern brach abrupt ab.


    „Etwas hat sie vernichtet“, flüsterte Larkyen ungläubig. Er konnte den Anblick des scheinbar lebendigen Feuers nicht aus seinen Gedanken tilgen, und ein uralter Mythos kam ihm in den Sinn.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 12 – Der Feuertempel


    


    Die Strygarer hatten einen früheren Brunnenschacht zum Ausgangspunkt ihrer Grabungen gewählt. Viele Tausende von ihnen mussten hier, einer Ameisenkolonie gleich, pausenlos gearbeitet haben, und sie hatten ein beispielloses Werk vollbracht, das keines Menschen Hand je hätte vollbringen können. Die Wände des Lochs waren der Stabilität halber mit Holzbalken und den Stämmen frisch gefällter Bäume gestützt. Leitern und Treppen sowie in die Bodenschichten eingearbeitete Nischen wiesen einen steilen Weg nach unten. Unmengen von Schutt waren bei den Grabungen angefallen und hatten die nahegelegenen Häuserreihen wie auch die Straßenzüge längst unter sich begraben. Das Zentrum der Hauptstadt, jener frühere Ort florierenden Lebens, hatte sich in eine karge Gebirgslandschaft verwandelt.


    „Ich bin davon überzeugt, es ist kein Zufall, dass die Strygarer ausgerechnet Durial angegriffen haben“, sagte Larkyen. „Ginge es ihnen nur darum, sich zu vermehren oder ihren Blutdurst zu stillen, hätten sie Dutzende anderer Städte mit weniger Mühe erobern können. Doch sie griffen die größte und wehrhafteste Stadt des Landes an. Der Grund dafür könnte der Feuertempel sein.“


    „Der Feuertempel ist nicht mehr als ein Mythos.“


    „Was ist, wenn du dich irrst?“


    „Selbst in Kyaslan halten die Unsterblichen den Tempel für einen Mythos. Und die Kyaslaner wissen weit mehr als wir beide. Der Imperator bereiste einst alle Teile der Welt, von den tiefsten Gräben der Ozeane bis hinauf zu den höchsten Bergen, er durchquerte die Wälder und die Wüsten, die Steppen und die Auen. Er kennt jede Wildnis, und selbst die ersten Städte der Sterblichen sind ihm nicht fremd. Er weiß alles über die Menschen und Tiere, kennt die Mythen und Legenden, und weiß, was Wahrheit ist und was nur Glaube.“


    „Selbst der Imperator ist nicht allwissend. Denn was ist, wenn es den Tempel wirklich gibt? Es wird erzählt, er liege tief in den Eingeweiden der Erde verborgen und biete ein Tor zu einem Meer aus flüssigem Feuer. Dort schlafen seit Äonen die Feuerriesen, nur darauf wartend, erweckt zu werden, um die Welt in Brand zu setzen.“


    „Woher hätten die Strygarer wissen sollen, wo sie zu graben haben? In den Erzählungen gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf. Wenn es den Feuertempel wirklich gibt, dann könnte er überall in der Erde verborgen sein.“


    „Ich weiß, es klingt nur zu sehr nach einem Mythos, doch angesichts all dessen, was wir bisher erlebt haben, können wir es uns nicht mehr gestatten, nur zu glauben. Durch die Augen meiner Geister konnte ich ein Tor zu einer Welt aus Feuer sehen, und etwas aus dieser Welt vernichtete sie.“


    „Es wäre möglich, dass die Strygarer versucht haben, sich die Fähigkeiten ihres Schöpfers anzueignen und wenigstens einen Bruchteil von Elementarmagie beherrschen. So widerstandfähig die Geister deines Totenheers auch sind – ein gut vorbereiteter elementarer Angriff wäre imstande, auch sie zu vernichten.“


    „Was es auch war – wir müssen wissen, wonach die Strygarer gegraben haben, und ob sie fündig geworden sind.“


    „Larkyen, ich hoffe, du irrst dich“, sagte Patryous. In ihrer Stimme schwang ein besorgter Unterton mit, angesichts der unvorstellbaren Gefahr, die sie in der möglichen Verwirklichung jenes Mythos witterte. „Oh, hoffentlich irrst du dich.“


    In diesem Moment verspürte Larkyen den gleichen Wunsch. Er sann über einen Teil des Mythos nach, dem er schon oft an den Lagerfeuern der Sterblichen gelauscht hatte.


    


    Vor Äonen, als die Kontinente noch ungeboren waren und der Himmel weder Sonne, Mond noch Sterne kannte, bedeckte ein Meer flüssigen Feuers die Welt. Inmitten der schier endlosen Tiefen seiner Gluthitze paarten sich Feuer und Eisen unablässig miteinander und gebaren das Volk der Feuerriesen. Sie waren das erste und wären das einzige Leben gewesen, wenn nicht der Himmel begonnen hätte, über die Eintönigkeit der Welt zu weinen. Lange regneten seine Tränen herab, bis das Meer flüssigen Feuers erkaltete und sich zu Stein verwandelte, um die ersten Kontinente zu bilden. Doch mit ihm verwandelten sich auch die Feuerriesen in großer Zahl zu Stein und starben einen langsamen qualvollen Tod, um die ersten Gebirge zu bilden. Nur wenigen von ihnen gelang es, sich hinab in die Eingeweide der neuen Welt zu flüchten, wo, vor den Augen des Himmels verborgen, noch immer Ströme flüssigen Feuers flossen. Dort begaben sie sich zur Ruhe und verfielen in einen tiefen Schlaf, davon träumend, dass ihre Zeit wieder kommen möge und die Welt entzündet werde.


    


    Larkyen rief eine Gruppe Werwölfe zu sich. Einer von ihnen war Wothar.


    „Wir müssen nach unten, so schnell wie möglich. Ihr bildet eine Vorhut, bekämpft alle Feinde, auf die ihr trefft, und ebnet uns den Weg.“


    Wothar sah den Unsterblichen mit starrem Blick an, bevor er eine einfach gezimmerte Holztreppe hinabsprang. Fast sah es so aus, als würde er über die Stufen schweben. Die anderen Werwölfe folgten ihm hinab in die Tiefe. Das Knarren und Scheppern ihrer Rüstungen entfernte sich zunehmend.


    Auf dem Weg nach unten stießen Larkyen und Patryous immer wieder auf getötete Strygarer, die der Vorhut zum Opfer gefallen waren. Die Geflügelten unter ihnen trugen leichte Rüstungen wie sie im fernen Land Laskun üblich waren. Und sie besaßen Waffen aus schwarzem Stahl, deren Runenkraft noch immer die Luft knistern ließ. Sie mussten zu den älteren Strygarern gehören, die ihr Schöpfer vor seiner eigenen Vernichtung in die Welt entsandt hatte. Noch immer wollten sich die Unsterblichen nicht daran gewöhnen, dass diese Kreaturen über die notwendigen Schmiedekenntnisse verfügten. Wenn Larkyen je etwas als heilig bezeichnet hätte, dann wäre es die Magie des Nordens gewesen; sie verlieh mit Hilfe ihrer Runen dem schwarzen Stahl seine herausragenden Eigenschaften, und die Strygarer hatten sie in seinen Augen befleckt.


    Zwischen den Erdschichten ragte ein freigelegter Kanaltunnel hervor, aus dem sich stinkendes Abwasser in die Tiefe ergoss. Der Schacht gab den Blick frei auf eine Horde Strygarer, die sich vor den Werwölfen hatten verbergen können. Sie kauerten eng beieinander und trotzten der Strömung. Ihre Fratzen waren schmerzverzerrt, und sie schrien mit hoher und schriller Stimme, gleich den Fledermäusen, mit denen sie sich die Dunkelheit teilten. Ihre Leiber wuchsen auf unnatürlich schnelle Weise, Knochen veränderten sich knackend, und neue Muskeln bildeten sich am Rücken, wo fledermausartige Flügel wie Lanzenspitzen durch die Haut brachen und sich zu voller Weite emporspreizten. Mit langen spitzen Zungen leckten sie sich gegenseitig das Blut von der blassen Haut. Die Strygarer schenkten den Unsterblichen keine Beachtung; noch immer standen sie im Bann ihrer Verwandlung, ihrer Weiterentwicklung zu erfolgreicheren Jägern. Doch sie würden diese Vorteile niemals auskosten können, dafür sorgten Larkyen und Patryous binnen weniger Augenblicke.


    


    Je weiter die Unsterblichen nach unten vordrangen, desto schmaler wurde das Loch, und auch die Stützen an den Wänden wiesen jetzt immer mehr Lücken auf. Wasser aus unterirdischen Quellen strömte hinein und drohte die Festigkeit zu gefährden. Dennoch setzten die Unsterblichen ihren Weg fort. Die Luft wurde stickiger und erwärmte sich bereits, der Gestank von Schwefel gesellte sich hinzu.


    Larkyen wusste nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war, aber sie waren bereits so weit in die Tiefe vorgedrungen, dass jetzt nur noch die Dunkelheit regierte. Ihre Augen vermochten auch weiterhin uneingeschränkt zu sehen wie am helllichten Tag. Die Bodenschichten bestanden nur noch aus festem Gestein, in dem sich vereinzelt Kristalle abzeichneten. Schon bald wurden die Wände so heiß, dass man darauf hätte Fleisch braten können, und der Weg nach unten bestand jetzt nur noch aus Nischen und gemeißelten Stufen im Gestein.


    Endlich erreichten die Unsterblichen den Grund des Loches, wo bereits Wothar und die anderen Werwölfe auf sie warteten. Wothar deutete auf einen Tunnel, der sich vor ihnen auftat.


    Die Beschaffenheit des Tunnels verriet, dass er nicht durch die Grabungsarbeiten der Strygarer entstanden, sondern lediglich freigelegt worden war, so als hätten sie ihn bewusst gesucht und auch gefunden.


    Wieder strömten die Werwölfe vor Larkyen und Patryous her. Sie mussten nicht lange gehen, da erhellte ein rötliches Glühen den Tunnel. Heißer Wind blies ihnen entgegen. Wie Larkyen es noch zuvor durch die Augen seiner Geisterkrieger erblickt hatte, mündete der Tunnel in eine Grotte. An ihren Wänden zeichneten sich die umliegenden Granitplateaus ab. Doppelte Reihen von Säulen waren mit Boden und Decke verwachsen und wiesen den Weg zu einem weit geöffneten Tor. Es war aus einer kolossalen Steinplatte erschaffen, deren dunkle kristalline Oberfläche völlig fremdartig anmutete. Der rechteckige Torrahmen barg eingemeißelte Zeichen, die Patryous zwar als primitives und frühzeitliches Schriftbild interpretieren, jedoch keinesfalls lesen konnte.


    Je näher sie dem Torrahmen kamen, umso mehr verlangsamten die Unsterblichen ihre Schritte. Unmittelbar hinter der Schwelle tat sich ein Abgrund in ein anderes Reich auf. Dort erstreckte sich ein schier endloses Flammenmeer, in dem Stürme tobten und gleißende Lavafontänen immer wieder emporsprudelten. Manchmal erbebte das umliegende Gestein und drohte sich durch die Urgewalten der Tiefe zu verschieben.


    „Wir haben den Feuertempel erreicht“, verkündete Larkyen nach langem Schweigen. „Diese wahnsinnigen Bestien haben das Tor geöffnet. Man sagt, es sei aus den versteinerten Leibern toter Feuerriesen gefertigt worden, stark genug, um ihrer eigenen Glut zu trotzen, und nun steht es wahrhaftig offen zu unserer Welt.“


    Der Mythos über die Vergangenheit setzte sich in seinen Gedanken fort, und nun sollte er in ihrer aller Gegenwart zu einer unwiderlegbaren Wahrheit werden.


    


    Als die Welt zu Eis erstarrte und die Wolken des Himmels das Licht ersticken wollten, wog die Glut eines Feuers den Wert tausender Leben auf. Das Feuer bedeutete Leben, das Feuer war die Zukunft. Und die Ältesten der Ältesten wussten das Feuer noch in den Tiefen der Erde und teilten ihr Wissen mit den Jungen. Also gruben sich die Jungen hinab in ein Reich, das die Strahlen der Sonne nie gesehen hatte und dennoch Wärme kannte. Und als auch die Jungen zu den Alten gehörten, stießen sie auf ein Meer aus flüssigem Feuer. Dort entdeckten sie fremdes Leben, groß wie die Berge und lohend wie einst die Sonne, doch dieses Leben ruhte und war gefangen in tiefsten Träumen. Sie wollten wecken, was schon ewig schlief, um des Winters Tyrannei zu brechen, ihre Stimmen aber waren nicht laut genug. Also verharrten sie in der Tiefe und bauten in Ehrerbietung einen Tempel. Inmitten seiner Mauern boten sie dem Feuer ihre Erstgeborenen als Opfer dar, doch all ihre Opfer waren niemals genug. Das Feuer war zu Gott geworden, das Feuer war gefräßig, das Feuer nahm alles Leben, und dennoch ruhten seine Riesen weiter in den Eingeweiden der Welt.


    


    Die Stille war längst gebrochen. Inmitten des Flammenmeers konnten Larkyen und Patryous das unheimliche Leben erkennen. Es war das erste Mal, dass sie einem Feuerriesen begegneten. Er war nichts als ein Berg aus roter und vereinzelt sogar hellweißer Glut, der seine Form ständig zu verändern drohte. Lange Arme wuchsen aus ihm hervor und endeten in gewaltigen Pranken. Und wann immer diese Pranken Gestein berührten, schmolz es dahin wie Kerzenwachs. Der Feuerriese stieß einen dröhnenden Laut aus, wenngleich er kein sichtbares Maul hatte. Jener Laut klang anders als alles was die Unsterblichen je gehört hatten. Die Hitze stieg weiter an, so gut wie alle Luft zum Atmen wurde völlig verzehrt, das Gemisch aus giftigsten Gasen verstärkte sich und verätzte die Atemwege der Unsterblichen.


    Es hatte viel Wahnsinn unter den Völkern der Menschen gegeben, ebenso die Neigung zur Selbstzerstörung und den rücksichtslosen Willen zur Macht, doch die Erbauung des Feuertempels hatte sich jenseits davon vollzogen. Der Tempel war nun kein Mythos mehr, er existierte in den Eingeweiden der Erde, er existierte, um die Feuerriesen erwecken zu können und ihnen ein Tor zur Oberwelt zu bieten. Was die Menschen in all ihrer Verzweiflung während der Eiszeit vergeblich angestrebt hatten, war durch die Strygarer vollbracht worden. Wie sie dazu fähig gewesen waren, vermochte Larkyen nicht zu sagen. Aber den Anlass dafür konnte er sich rasch erklären. Trotz all des Hochmuts, den sie gelegentlich an den Tag legten, fürchteten sie noch immer einen Feind: Die Unsterblichen des Reiches Kyaslan. Den Kyaslanern gegenüber würden die Strygarer auf dem Schlachtfeld unterliegen, nur die Feuerriesen boten ein ebenbürtiges, wenn nicht sogar überlegenes Machtaufgebot. Aber hatten die Strygarer wirklich geglaubt, sie könnten derart machtvolle Geschöpfe für ihre Zwecke kontrollieren? Offenbar waren sie tatsächlich davon überzeugt gewesen. Doch ein solcher Gedankengang, mitsamt der notwendigen Planung und Koordination, erschien Larkyen zu ausgeklügelt für diese Bestien. Und wieder einmal stellte er sich die Frage: Ist Strygar wirklich tot?


    


    Patryous glaubte, ihren Augen noch immer kaum trauen zu können


    „Ich hätte es nie für möglich gehalten. Wie konnten wir nur all die Zeitalter hindurch annehmen, der Tempel sei tatsächlich nur ein Mythos? Die Kyaslaner hätten es wissen müssen, der Imperator hätte es wissen müssen. Er muss so schnell wie möglich davon erfahren. Die Urfeuer, die hier unten brennen, stellen eine beachtliche Gefahr für uns dar; sie sind heiß genug, um uns zu verzehren. Wenn jemand über diese Mächte verfügt und sie gezielt gegen uns einsetzt, können die Auswirkungen selbst für das Reich Kyaslan verheerend sein.“


    


    Vor dem Flammentor baute sich ein Strygarer auf. Die Kreatur besaß noch keine Flügel, und ihr plötzliches Erscheinen gab Rätsel auf. Larkyen konnte es sich nicht anders erklären, als dass der Strygarer aus dem Feuer gekommen war.


    Noch ehe die Werwölfe ihrer Kampflüsternheit freien Lauf lassen konnten, gebot ihnen Larkyen Einhalt. Er wollte sich den Strygarer persönlich vornehmen.


    Die Kreatur war noch als männlich zu erkennen und trug zerfetzte und angesengte Gewänder aus edelsten Stoffen und Fellen; der dunkelrote Umhang war mit goldenen Nähten verziert. Die Haut war blass und von leichteren wie auch schweren Verbrennungen gezeichnet, die gewöhnliche Sterbliche vor Schmerzen in den Wahnsinn getrieben hätten. Das breitwangige Gesicht mit den gemeißelten Zügen zeugte erneut vom Grauen, der von den Strygarern ausging. Auf dem Haupt saß eine mit Büffelhorn verzierte Krone, auf deren breiter Stirnseite war auf filigrane Weise ein Adler mit gespreizten Schwingen eingemeißelt. Der Adler, das Wappentier der Ken-Tunesen.


    Sie standen keinem anderen als Mendagar gegenüber, dem König des Landes. Die Hitze und die giftigen Dämpfe schienen ihm schwer zuzusetzen; gewöhnliche Menschen hätten an diesem Ort längst den Tod gefunden.


    „Ich habe euch bereits erwartet“, sagte der Strygarer. „Mir wurde unlängst mitgeteilt, dass sich zwei Unsterbliche erdreistet haben, mein Königreich zu betreten und die Hauptstadt anzugreifen. Das Heer, das ihr anführt ist das stärkste, von dem ich je gehört habe. Für euch kämpfen die Toten. Ich erkenne in ihnen die Kentaren, die ich längst besiegt glaubte. Mich interessiert nicht, wie ihr zu solcherlei Taten befähigt seid, doch verlange ich von euch, mir zu sagen, wer ihr beide seid.“


    „Du hast nichts mehr zu verlangen, denn du bist kein König mehr. Du legtest deine Krone ab, als du dich den Strygarern angeschlossen hast.“


    Der König grinste höhnisch, und die spitzen Eckzähne seines Oberkiefers blitzen auf.


    „Eure Dreistigkeit wird euch noch vergehen. Ich bin Mendagar und bleibe der König dieses Reiches ewiger Nacht. Kein Sonnenstrahl wird je wieder auf mein Land fallen. Eure Vorstellungskraft reicht nicht aus, um die Ereignisse zu begreifen, die noch eintreten werden. Ich vermag es ja selbst kaum zu glauben.“


    „Dein Reich ist dem Untergang geweiht. Mein Heer ist dabei, alle aus eurer Brut aufzuspüren und zu vernichten. Weite Teile der Hauptstadt stehen bereits unter meiner Kontrolle. Wie habt ihr es zustande gebracht, die Feuerriesen zu erwecken?“


    „Sie waren längst erwacht, wir mussten nur das Tor öffnen“, erzählte Mendagar. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, zeugend von einem Gefühl absoluten Triumphs, dem nur Männer anheimfallen konnten, die fest davon überzeugt waren, dass ihr größter Feind nicht mehr lange leben würde. „Oh wie dankbar die Riesen uns doch waren. Sie hassen dieses Tor, es ist aus den versteinerten Überresten ihrer eigenen Leiber gefertigt und erinnert sie an ihren Niedergang. Mit mehreren Granitquadern verriegelt, war es widerstandsfähig genug, selbst ihnen den Weg zu versperren, doch das ist nun vorbei. Schon bald werden sie die Oberwelt erreichen.“


    „Das ist nicht alles. Ist Strygar am Leben?“


    „Du musst Larkyen sein“, vermutete Mendagar. „Du bist der Unsterbliche, der es wagte, sich Strygar zu widersetzen. Er soll dich vor die Wahl gestellt haben, Bündnis oder Vernichtung. Und du führtest Krieg gegen ihn.“


    „Ist es seine Stimme, die für die Ohren der Auserwählten in den Elementen erklingt?“


    Mendagar der Strygarer lachte gellend, die Luft um ihn herum flimmerte, er sprang abrupt zur Seite. Die unförmige Leibesmasse eines Feuerriesen drängte durch das Tor und breitete sich unaufhaltsam im Tempel aus. Ein lodernder Arm schnellte Larkyen und Patryous entgegen. Doch noch ehe sie dessen Berührung spüren mussten, hatten die Gespenster einen Wall gebildet, um den Angriff abzufangen. Wenngleich die Leiber der Werwölfe auch nur Schemen waren, so bildeten sie doch einen Widerstand gegen das lebende Feuer. Zuerst schmolzen ihre Rüstungen und Helme in der Hitze dahin, dann fraßen die Flammen die Geister erbarmungslos auf. Fast glich es dem Verbrennen von Leinentüchern. Ein letztes Mal drehte sich Wothar zu seinem König um. Der starre Ausdruck im Gesicht des Geistes schwand und verwandelte sich in eine Mischung aus Ergebenheit und Befriedigung, als er diesmal endgültig starb.


    Der Riese versuchte, sich an den beiden Unsterblichen vorbeizubewegen, sein vorhersehbares Ziel war der Tunnel an die Oberwelt, wo er einst unter einem leeren Himmel existiert hatte. Jetzt war es an Larkyen und Patryous, einen Wall zu bilden; sie würden ihn nicht vorbeilassen.


    Patryous rammte ihren schwarzen Speer tief in den Leib des Feuerriesen. Der Riese bäumte sich auf, stieß an die Tempeldecke, und die Oberfläche aus Granit begann zu schmelzen. Sein langer Arm schnellte wie eine glühende Peitsche auf Patryous zu und fegte sie gegen die nächste Wand. Eine Strieme verbrannten Fleisches zeichnete sich auf ihrem Oberkörper ab.


    Anstatt zur Oberwelt aufzubrechen, strömte der Feuerriese mit überraschender Zielstrebigkeit auf Larkyen zu und verbrannte seine Haut. Larkyens spontane Selbstheilungskräfte begannen zu wirken, doch das Feuer ließ nicht von ihm ab. Es kroch in die Schnittwunde auf seiner Brust, und in jenem Augenblick schien es, als hätte es ein Tor in das Innere seines Leibes entdeckt. Die Gluthitze breitete sich in seinem Brustkorb aus, fraß seine Lunge und schließlich in einem Gefühl monumentalen Schmerzes sein Herz auf. Fast drohte er, das Bewusstsein zu verlieren. Auf einmal hörte er eine Stimme in seinem Kopf, in der etwas so Böses, so Schreckliches mitschwang, das er erschauderte. „Ich bin ein Teil des Urfeuers, ich bin die Essenz des Lebens und des Todes, ich bin der Anfang und das Ende, Larkyen – dein Ende.“ Anfangs glaubte Larkyen noch, dass es der Riese war, der zu ihm gesprochen hatte, doch seine Intuition verriet ihm etwas anderes. „Strygar, du bist es! Du lebst.“ Und seine schlimmsten Vermutungen sollten sich ein für alle Mal bestätigen.


    „Ich bin niemals gestorben, Larkyen. Ich war die Luft, ich war das Wasser, ich war die Erde, und jetzt bin ich das Feuer.“


    Noch ehe Larkyen die Augen aus dem Schädel gebrannt wurden, rammte er sein Schwert tief in den glühenden Leib des Feuerriesen. „Kaerelys, steh mir bei“, keuchte er. Es kam einem Gebet gleich, ein Flehen an die Macht des schwarzen Stahls, an die Runenkraft, an die Urkraft, die dem Schwert innewohnte. Daraufhin ertönte Strygars Schrei, vermengt mit dem dröhnenden Laut des Riesen, kündend von den Schmerzen, die auch Larkyen heimsuchten. Immer wieder rammte er sein Schwert in den Leib des Riesen. Larkyens Kräfte schwanden mit seinen Muskeln. Er stürzte zu Boden.


    „Du hast es geschafft“, hörte er Patryous keuchen. Er fühlte ihre Arme, die sich um die fleischlosen Knochen seines ausgehöhlten Brustkorbes schlossen. Sein Leib ließ neue Augäpfel wachsen, die die leeren rußigen Höhlen ausfüllten; endlich konnte er wieder sehen.


    Der Feuerriese lag vor ihm als regungslose glühende Masse, die sich in den Boden schmolz und schließlich aushärtete, um sich für immer mit dem Gestein zu vereinigen.


    Mit einem Dröhnen wie von hunderten Fanfaren erhoben sich weitere Riesen aus dem Flammenmeer. Sie drohten, als zähe Masse durch das Tor in den Tempel einzudringen, ein Gewirr aus lodernden Gliedmaßen und schnappenden Mäulern.


    Patryous rannte vor Larkyen her, auf das Tor zu. Im letzten Moment gelang es ihnen, es gemeinsam zu schließen und mit einem baumlangen Steinquader zu verriegeln.


    Die plötzlich einkehrende Stille erschien ihnen wie aus der Szene eines Traums. Larkyen glaubte wirklich zu träumen; es dauerte eine Weile, bis seine Sinne sich an die neue Wirklichkeit von Dunkelheit und Schweigen gewöhnt hatten. Er sah an sich herab und stellte mit Erleichterung fest, dass seine Selbstheilungskraft endlich begann, innere Organe wie Herz und Lungen neu zu erschaffen. Das Herz wuchs aus einem winzigen roten Strang bis auf Faustgröße heran und begann zaghaft, dann schneller zu schlagen, die Lungenflügel blähten sich bereits in einem ersten Atemzug wie Ballons, und gleich den Wurzeln eines Baums breiteten Adern und Sehnen ihr Geflecht aus und wurden schließlich unter wachsender Haut verborgen.


    


    „Strygar lebt!“ Er rief es aus wie den verabscheuungswürdigsten Fluch. „Er lebt in den Elementen fort; er war es, der die Feuerriesen erweckt hat. Er war im Leib des Riesen, so als hätte er von ihm Besitz ergriffen, seine Stimme sprach zu mir inmitten der Glut. Und viele haben seine Stimme bereits vernommen. Er ist es, den die Sterblichen in ihren Elementarritualen beschwören, der zu ihnen spricht und die Strygarer aussendet, um der Welt seinen Fluch aufzuzwingen. Er war es auch, der den bolwarischen Druiden in Angst und Schrecken versetzte. Und er war es, der letzten Endes diese Finsternis über den Westen brachte.“


    In jenem Moment erlebte Larkyen mit, wie sich auch für Patryous eine Welt veränderte, die sie als Unsterbliche zu kennen geglaubt hatte. Sie verzog keine Miene, aber er wusste, dass sie innerlich darum rang, ihre Fassung zu bewahren.


    In einer Ecke des Tempels kauerte Mendagar. Rauch stieg von seinem Leib auf, er hatte weitere Verbrennungen durch die Hitze des Feuerriesen erdulden müssen, lebte jedoch noch immer. „Larkyen, Erzfeind der Strygarer, du hast das Unmögliche vollbracht, du hast einen Feuerriesen vernichtet. Du bist mächtiger als ich erwartet hatte. Vielleicht habe ich mich doch mit dem falschen Gott verbündet.“


    Larkyen gab einen wütenden Knurrlaut von sich, der ebenso der Kehle eines Wolfes hätte entspringen können. Er ging schnellen Schrittes auf Mendagar zu, seine Faust schnellte nach vorn und grub sich in dessen Bauch. Larkyens Finger ertasteten die Wirbelsäule und schlossen sich um sie, dann riss er mit aller Kraft. Die Knochen krachten wie die Äste eines Baumes, und Mendagar sank in einer Lache aus Blut und Eingeweiden zusammen. Die Krone des Landes Ken-Tunys fiel von seinem Haupt und schlug neben ihm auf den Boden.


    „Und so scheidet ein weiterer verräterischer König der Menschen dahin“, sagte Patryous schließlich. Ihr Blick schweifte zurück zu dem geschlossenen Tor, das in die Welt des uralten Feuers führte. „Der Tempel muss für immer vernichtet werden. Die Gefahr, dass die Riesen durch seine Pforte an die Oberwelt gelangen, ist noch immer zu groß.“


    „Sie werden irgendwann einen anderen Weg finden“, erahnte Larkyen. Strygar würde einen Weg finden.


    „Aber dieser Moment ist noch fern, und wenn es soweit ist, wird die Welt auf ihre Ankunft vorbereitet sein. Das Reich Kyaslan wird vorbereitet sein.“


    Die Unsterblichen rissen nach und nach die Säulen des Tempels ein, daraufhin begann sich bereits die Decke zu senken. Gestein knirschte, Schutt rieselte aus den Spalten herab. Larkyen und Patryous waren bereits wieder im Tunnel, als die Granitplateaus den Tempel wie ein steinernes Maul für immer verschlangen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 13 – Verdorbene Erde


    


    Die Unsterblichen blickten zurück auf die zerstörte Hauptstadt. Noch immer standen einige Gebäude in Flammen, doch dafür waren die Schreie der Strygarer und die ihrer Opfer längst verhallt. Der Wind wehte den Gestank von Moder, den Geruch vergossenen Blutes zu ihnen. Es kam einem Hauch von Strygar selbst gleich.


    Larkyen schwieg noch eine lange Zeit, während er durch die Reihen seines Totenheers ging. Die Gesichter der Geister waren ihm zugewandt, ihm, dem König der Toten. Sie hatten endlich ihren Sieg errungen, so wie es ihnen Wulfgar einst versprochen hatte. Und wären die kentarischen Krieger noch aus Fleisch und Blut gewesen wie alle sterblichen Menschen, und hätten sie Gefühle empfinden können, dann hätte Larkyen ihnen für ihre herausragenden Leistungen gedankt. Doch für die Geister gab es keine Freude, und auch niemand von ihnen betrauerte die Vernichtung von Wothar und den anderen Werwölfen. In ihrem Heer gab es keinen Platz für Trauer, keinen Platz für Verlust, aber auch keine Furcht. Das Totenheer war nur ein Instrument, die mächtigste Waffe ihres Königs. Und solange die Dunkelheit von den Bestien Strygars heimgesucht wurde, war sich Larkyen gewiss, dass er diese Waffe auch in Zukunft wieder gebrauchen musste.


    Patryous stieß ein Seufzen aus, bevor sie sagte: „Die Ken-Tunesen behaupten, wenn eines Tages das Licht der Hoffnung aus Durials Straßen schwindet und durch Finsternis ersetzt wird, dann wird der Zorn des ersten Königs Asturyan erweckt. Fürchtet Asturyans Zorn, denn er gab das Land, und er wird das Land auch wieder nehmen.“


    Die Unsterbliche sah zu den Bergen von Chàd, die sich als eine gräuliche Wand am Horizont abzeichnete. Und einer Prophetin gleich, verkündete sie das weitere Schicksal der Hauptstadt: „Der Damm in den Bergen wird brechen und das Tal überfluten, die Feuer der Stadt werden erlöschen und die Ruinen, die Katakomben, all das Unheil wird in den Fluten verschwinden.“


    Den Angriff der Strygarer auf Durial hatte nur ein einziger Mensch überlebt. Der Soldat der königlichen Leibwache hieß Athol, sein Blick war beinahe so starr wie der der Gespenster. Für immer war etwas in diesem Krieger zerbrochen. Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern, so schwach und gebrechlich, als weiche der letzte Funke Leben aus ihm. „Möge Asturyans Zorn das Land treffen, denn die fruchtbare Erde ist verdorben.“ Und er weinte um die Hauptstadt und seine Einwohner, um seinen König und um das Licht der Sonne. Der Himmel aber blieb noch immer tiefschwarz, und selbst die Sonnwendfeuer, die von Hoffnung erfüllte Sterbliche irgendwo in der Ferne entzündeten, vermochten die Finsternis Strygars nicht zu erhellen.


    


    In den Bergen von Chàd lag längst Schnee. Ein ausgetretener Pfad führte auf einen Berggipfel. Dort erinnerte eine Statue aus verwittertem Stein an den ersten König der Ken-Tunesen. Er war ein Mann mit grimmigen Gesichtszügen gewesen, aber auch Güte und Sinn für Gerechtigkeit wurden ihm zugeschrieben. Sein bestehender Blick war auf die Stadt Durial gerichtet, als würde er sie beobachten und gegebenenfalls richten wollen. Der erste König wäre erschüttert gewesen, hätte er je erfahren müssen, was aus seinem Erbe geworden war. Nicht weit entfernt von der Erinnerungsstätte war der Staudamm zwischen zwei Bergen erbaut worden. Es war ein großer Wall, größtenteils aus Steinen und getrocknetem Lehm bestehend, dem mehrere Reihen von Baumstämmen eine zusätzliche Stütze verliehen. Hinter der Staumauer erstreckte sich ein weiter See, und irgendwo zwischen den Ausläufern der Berge wand sich der Fluss Lefanion, der vor langer Zeit durch das Tal geflossen war. Vor der Mauer waren noch immer die Umrisse des früheren Flussbetts zu erkennen, seine Strömung musste sehr stark gewesen sein, seine Gewässer tief. Heute entsprang dort lediglich ein Bach, der genug Wasser mit sich führte, um den Durst des Viehs auf den Weiden zu stillen und den Bauern genug für die Bewässerung der Felder im Sommer zu bieten.


    Für Larkyen war es ein leichtes, den Damm zu zerstören. Er hob einen Felsbrocken von der Größe eines ausgewachsenen Mannes an und schleuderte ihn von den Bergen auf die Staumauer. Seine Kraft kam der eines Katapults gleich, der Aufprall des Felsbrockens zerschmetterte mehrere Baumstämme und verursachte Risse im Gestein. Begleitet von einem immer lauter werdenden Knirschen wuchsen die Risse rasch an. Der Druck der Wassermassen sprengte bereits erste Steine aus der Staumauer. Ein lautes Donnern erklang, als würde Asturyan, der erste König von Ken-Tunys, seinem Zorn und seinem Abscheu Ausdruck verleihen.


    Als der Damm brach, herrschte Schweigen auf den Straßen Durials. Noch immer gab es Strygarer, die sich in die Kanäle und Katakomben geflüchtet hatten. Unter der Stadt, inmitten von Unrat und fauligem Wasser kauerten sie beieinander, in der Erwartung, ihre Flügel zu bekommen, damit sie gleich den älteren ihrer Artgenossen in den schwarzen Himmel aufsteigen konnten. Sie waren dem Totenheer entkommen, aber dem Zorn des ersten Königs würden sie nicht entkommen.


    Die Wassermassen pflügten die Erde auf und trieben eine Schlammlawine vor sich her. Die Stadtmauern brachen unter der Gewalt hinweg, die Straßen verwandelten sich in reißende Ströme, und auch die Ruinen der Häuser und Türme vermochten nicht lange standzuhalten und stürzten ein. Der Königspalast, jener Ort, von dem die Bestien einst gerufen worden waren, verschwand. Inmitten des Zentrums strömte das Wasser in die Tiefen der Erde hinab, begleitet von Larkyens Hoffnung, dass es irgendwo dort unten die Feuer aus uralter Zeit auslöschen würde.


    Noch lange beobachtete er, wie sich der Fluss Lefanion zurückholte, was ihm gehörte und die Wassermassen das weite Asturyantal in einen See verwandelten. Ein furchtbarer Gedanke durchfuhr Larkyen: Strygar war in den Elementen, vielleicht war er jetzt gerade inmitten des Wassers und starrte mit unsichtbaren Augen aus der strömenden Tiefe empor, oder er war in der steinigen Erde, auf der Larkyen stand, vielleicht sogar in der Luft um ihn, um mit einem Atemzug erneut in ihn hineinzukriechen, um seine Lungen und seinen Brustkorb in einer blutigen Explosion platzen zu lassen.


    Es überstieg Larkyens Vorstellungsvermögen, wie Strygar sich tatsächlich fortbewegte, zu welchen Taten er noch befähigt war, ob er als körperlose unsichtbare Kraft agierte, oder ob er ähnlich den Geistern des Totenheers als schemenhaftes Abbild seiner früheren Gestalt auftrat. Vielleicht war Strygar aber auch allgegenwärtig. Diese Vorstellung erschreckte Larkyen mehr als alles andere.


    


    Hoffnung – das, was andere einen Lichtquell in der Finsternis nannten – fand Larkyen in den Reihen seines Heeres. Sie waren ein Teil von ihm, und er war ein Teil von ihnen. Die Gespenster hatten sich auf den umliegenden Hügeln breit gemacht, und wann immer ein Windstoß über die Gipfel fegte, wiegten sie sich in seinem Spiel wie Grashalme. Sie waren alles, was von der Geschichte der Kentaren noch übrig war, sie waren die Vergangenheit ihres Volkes, und ebenso ruhten in ihnen die Gegenwart und die Zukunft. Noch bevor Larkyen seinen Fuß auf kentarischen Boden gesetzt hatte, war er von dem Wunsch getrieben worden, alles Wissenswerte über die Wölfe des Westens zu erfahren. Nun wusste er alles, was es zu wissen galt. Die Kentaren waren ein Volk grausamer Krieger, den Kedaniern nur zu ähnlich und vom Geist Nordars erfüllt. Vielleicht sollten sie als Totenheer auch jener Sturm sein, den Larkyen über seine Feinde brachte.


    Ken-Tunys war das größte Reich im Westen, und er war sich sicher, dass die Strygarer noch andere Regionen heimsuchen würden. Wenn ihnen erst Flügel gewachsen waren, konnten sie sich über die Luft ausbreiten wie eine unheilbare Seuche, und nur ihre Vernichtung konnte der Welt Heilung bringen.


    An dem neuen Ufer erspähte Larkyen fünfzehn Gestalten, die sich so schnell zu Fuß näherten, als trüge sie ein Pferd voran. Sie hätten wesentlich unauffälliger auftreten können, doch sie wollten sich bewusst offenbaren. Bereits auf Grund ihrer Körperhaltung und ihrer anmutigen Bewegungen hatte er sie als das erkennen können, was sie waren.


    „Unsterbliche“, flüsterte Larkyen. Sie trugen schwarze Rüstungen, elegant geformt und der Statur ihrer drahtigen Leiber angepasst, um ihnen Geschick und Schnelligkeit zu verleihen. Auf der Brust prangte das blutrote Wappenschild des Reichs Kyaslan mit der schwarzen Sonne. Ihre Augen schimmerten wie die eines Raubtieres im Mondschein.


    „Der Imperator muss längst erfahren haben, was hier geschehen ist. Nur er kann sie gesandt haben.“


    Im Gedanken an die Ken-Tunesen im restlichen Teil des Landes war sich Larkyen noch nicht sicher, ob das Eintreffen der Kyaslaner auch den Sterblichen Hoffnung bringen würde. Für die Kyaslaner bedeuteten Menschenleben lediglich Nahrung. Und wenn sie nur nach Ken-Tunys gekommen waren, um gegen die Strygarer zu kämpfen, würden sie ihren Hunger erbarmungslos an der Bevölkerung stillen und das ganze Land in Schutt und Asche legen. Weder Strygarer noch Ken-Tunesen würden so einen Feldzug überleben.


    Nur wenige Schritte von den beiden Unsterblichen und dem Ken-Tunesen Athol entfernt kamen die Kyaslaner zum Stehen. Ihre Raubtieraugen musterten Larkyen und Patryous aufmerksam, verharrten dann verdächtig lange auf Athol. Nur ein Kyaslaner trat aus der Gruppe hervor. Er war nicht allzu groß, sein schmales Gesicht mit dem spitzen Kinn verriet eine gewisse Listigkeit. Er deutete eine Verbeugung an, erst vor Patryous, dann vor Larkyen. „Man nennt mich Grimm, Sohn der zweiten schwarzen Sonne“, sagte der Kyaslaner. In seiner Stimme schwang ein überheblicher Unterton mit. „Ich bin Hauptmann meines Stoßtrupps. Ich stehe im Dienst von Rha-Khun, dem Imperator von Kyaslan, und bin auf der Suche nach einem Unsterblichen namens Larkyen.“


    „Dann hast du ihn somit gefunden“, sagte Larkyen.


    „Dem Imperator ist dein Kampf bekannt, und ich wurde mit meinen Kriegern zu deiner Unterstützung gesandt, denn Strygars Schöpfung hat sich noch weiter ausgebreitet; es gibt noch viele dieser Kreaturen in diesem Land. Die Städte Eisenburg und Oklanstadt werden ebenfalls von der Finsternis heimgesucht.“


    „Für euer Erscheinen gebührt euch mein Dank. Ich erahnte bereits, dass sich die Strygarer weiter in Ken-Tunys ausbreiten konnten. Sie entwickeln sich weiter; ihnen wachsen Flügel, mit deren Hilfe sie weiteste Entfernungen in kurzer Zeit zurücklegen können. Und sie vermehren sich nicht länger nur durch Bisse. Wir haben beobachtet, wie eine Strygarerfrau ein Kind gebar. Sie können Nachwuchs zeugen wie Menschen.“


    „Sie zeugen Kinder?“


    „Keine gewöhnlichen Kinder. Schon unmittelbar nach der Geburt wachsen sie rasch auf die Größe ausgewachsener Menschen heran, die bereits alle Eigenschaften eines Strygarers besitzen.“


    „Keiner von uns hat eine solche Entwicklung vorausgesehen. Wir haben den Schöpfer der Strygarer bei weitem unterschätzt.“


    „Und dieser Schöpfer lebt noch. Strygar existiert.“


    „Wie ist das möglich? Es hieß er wurde vernichtet.“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht war er zu mächtig. Er ist zu einem fleischlosen Gott geworden und versucht eine Streitmacht auszuheben, die der von Kyaslan ebenbürtig ist.“


    „Keine Streitmacht ist der unsrigen ebenbürtig“, entgegnete Grimm.


    „Wenn du dich da nicht irrst. Die Strygarer hatten mit Hilfe ihres Schöpfers den Feuertempel tief unter der Stadt entdeckt und das Tor zu dem Meer aus flüssigem Feuer geöffnet. Es war Strygar selbst, der die Feuerriesen aus ihrem Schlaf erweckte.“


    „Der Feuertempel ist Teil eines Märchens das sich die Sterblichen an kalten Wintertagen erzählen.“


    „Ich wünschte, es wäre so“, sagte Patryous. „Ebenso wie du, wie alle Kyaslaner glaubte auch ich, der Tempel wäre nur ein Märchen, das sich die Sterblichen erzählen. Doch ich irrte mich, und ich habe den Tempel mit eigenen Augen gesehen. Wir betraten ihn und standen vor einem Tor in eine Welt aus Feuer. Es brannte so unglaublich heiß, Grimm; selbst wir Unsterblichen würden dort unten verzehrt werden. Das Feuer war voller Leben, und nur mit Mühe und Not bekämpften wir einen der Riesen. Dann zerstörten wir den Tempel und fluteten das Tal.“


    „Ich glaube euch“, sagte Grimm. „Ich wäre nur zu gern früher nach Ken-Tunys gelangt, doch der Weg von Kyaslan bis in den Westen ist weit.“


    Der wache Blick von Grimms Raubtieraugen überflog die Reihen des Totenheers, und schließlich sagte er: „Mir war nicht bekannt, dass ihr bereits in so großer Zahl gegen die Strygarer kämpft. Wem dient dieses außergewöhnliche Heer?“


    „Es dient mir“, antwortete Larkyen.


    „Die Toten unterstehen also deinem Befehl. Sie tragen die Rüstungen der Kentaren, der Wölfe des Westens. Seltsam, ich dachte dieses Heer würde dem Abkömmling Tarynaars, einem erbärmlichen Sterblichen dienen, Wulfgar war sein Name, der König von Kentar.“


    „Wulfgar ist tot, der neue König von Kentar bin ich.“


    „Ein Sohn der schwarzen Sonne, der sich König über ein Reich der Sterblichen nennt?“ Der Kyaslaner sprach beinahe in Hohn. „Dann bist du also auch in Besitz des Wolfszepters, eines Artefaktes, das einst in Kyaslan erschaffen wurde und seinen Weg in die Welt der verruchten Sterblichen fand, wie so vieles aus unserem Reich.“


    „Es hätte nie für die Hände der Sterblichen bestimmt sein sollen, doch jetzt hat das Wolfszepter den Weg in meine Hände gefunden, in die Hände eines Unsterblichen, wo es sicher ist. Dennoch hege ich keinen Groll gegen die Menschen, nicht alle von ihnen sind schlecht, und das solltet ihr berücksichtigen, wenn ihr an meiner Seite gegen die Strygarer kämpfen wollt.“


    „Man erwähnte mir gegenüber schon, du seist ein Freund der Menschen. Vermutlich bedauerst du nicht einmal, dass die von uns Göttern gezeugten Nachkommen allesamt sterblich sind. Doch in Kyaslan pflegen wir keinen näheren Umgang mit unserer Beute.“


    Grimm widmete seine Aufmerksamkeit nun Athol zu, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Und dennoch befindet sich ein Sterblicher in deiner Nähe. Ist er ein Freund von dir?“


    In Larkyens Vergangenheit hatte es Momente gegeben, in denen er einen Sterblichen wie Athol den Kyaslanern zum Fraß vorgeworfen hätte, doch in den letzten Tagen hatte er bereits viel zu viele Leben enden sehen. „Er ist ein Überlebender und steht unter meinem Schutz.“


    „Mir ist es gleich, ob er unter deinem Schutz steht. Er hat niederzuknien.“ Und zu Athol gewandt knurrte er: „Hörst du Sterblicher? Auf die Knie mit dir!“


    Athol sah Grimm direkt an; er wagte es, dem bohrenden Blick des Kyaslaners standzuhalten. Langsam wich er einige Schritte zurück zwischen die Reihen der Gespenster, bei denen er sich mittlerweile in Sicherheit wog.


    „Niemand wird vor dir niederknien“, sagte Larkyen zu Grimm. „Wir sind nicht in Kyaslan.“


    „Menschenfreund“, blaffte der Kyaslaner verachtend. „Vielleicht sollte ich mich von dem Sterblichen nähren und dich dabei zusehen lassen, damit du dich daran erinnerst, wer und was du bist. Vielleicht sollten wir alle von ihm zehren. Oh, ich kann hören wie seine Knie schlottern. Von Angst erfüllte Beute kann ein wahrer Hochgenuss sein.“


    „Es ist genug. Es widerstrebt mir zwar, die Waffe gegen einen Sohn der schwarzen Sonne zu erheben, aber wenn es sein muss, werde ich es tun.“


    Der Kyaslaner schnaubte verächtlich und sagte: „Eines der größten Verbrechen in Kyaslan ist es, einen Unsterblichen zu vernichten. Du magst dieses Gesetz nicht kennen, Larkyen, weil du wie die Tiere der Wildnis nur für dich selbst lebst. Ich aber kenne das Gesetz und handele danach indem ich mich auf keinen Kampf mit dir einlasse. Der furchtsame Sterbliche darf also am Leben bleiben, vorerst.“


    „Eure Gesetze wurden ebenso wie die Gesetze der Zivilisation dazu geschaffen um die Massen im Zaum zu halten und können einen freien Unsterblichen wie mich nicht in Ketten legen“, sagte Larkyen. „Doch wir haben genug geredet. Lasst uns endlich aufbrechen, es gibt viel zu tun. Auf uns wartet der Krieg.“


    


    Die Finsternis über dem Tal von Asturyan wollte auch in den nächsten Tagen nicht weichen, sondern breitete sich noch über andere Teile des Landes aus. Weitere Städte und Dörfer lernten eine Nacht ohne Morgen kennen, in der geflügelte Albträume den Himmel und die Erde beherrschten. Zusammen mit dem Totenheer brachen die Unsterblichen als unaufhaltsame Woge göttlichen Zorns über jene Orte hinein. Doch ganz gleich, welche Taten sie dort auch vollbrachten und wann immer sie auch siegreich aus der Schlacht hervorgingen, kein Sonnenstrahl erreichte mehr den Boden. Dafür wurde es rasch kälter, und der erbarmungsloseste Winter, den die Ken-Tunesen je erlebt hatten, hielt das Land in festem Griff. Beinahe unablässig fiel Schnee, die Straßen und Pässe wurden unpassierbar, und viele Flüchtlingskolonnen erfroren. Es schien fast, als sei die Eiszeit zurückgekehrt, als würden die Glut und die Wärme eines Feuers abermals den Wert vieler Menschenleben aufwiegen. Und in dieser Zeit der Kälte und der Finsternis, erzählten sich die Menschen die Geschichten über das Meer flüssigen Feuers und die Riesen, die darin lebten. Für sie blieben diese Geschichten ein Mythos. Kein Feuerriese zeigte sich an der Oberwelt.


    Auf den Winter sollte innerhalb der Grenzen von Ken-Tunys kein Frühling mehr folgen. Wenngleich der Schnee auch irgendwann taute, blieben die Bäume doch ohne Blätter, die Blumen ohne Knospen, die Gräser der Wiesen grau, und die Felder unbestellt. Das meiste Vieh war längst gestorben, und die wenigen Menschen, die nicht den Beutezügen der Strygarer oder der Kälte des Winters zum Opfer gefallen waren, hatten erst dann die Gelegenheit, das Land zu verlassen und eine glücklichere Zukunft in den Nachbarländern Bolwarien oder Tarsun zu suchen. Unter ihnen war auch Athol, der einzige Überlebende der ken-tunesischen Hauptstadt Durial. Und er war es auch, der die anderen Könige des Westens vor den Schrecken der Finsternis und einem verhängnisvollen Pakt mit jenen Mächten warnte. Seine Erzählung erinnerte alle daran, dass die Entscheidungen von Königen und Herrschern eng an das Schicksal ihrer Völker geknüpft ist.


    


    


    

  


  
    

    Epilog


    


    Das Tosen des Krieges hallt noch lange in Larkyens Ohren nach, es ist wie ein Sturm aus schwarzem Stahl, Reißzähnen und Klauen. Manchmal, wenn er die Augen schließt, sieht er die Bäche von Blut auf den Straßen von Durial, Oklanstadt, Eisenburg und all den anderen ken-tunesischen Städten und Siedlungen, die von den Strygarern heimgesucht wurden. Dann ist die Luft für ihn noch immer von Moder erfüllt, und vom Gestank brennender Leichen. Es ist die Bestie in ihm, die sich diese Momente zurückwünscht – Momente in denen er den unersättlichen Hunger nach Lebenskraft an seinen Feinden stillen kann.


    Während er durch die langen Gänge der bolwarischen Festung Wadis-Lafyr geht, denkt er zurück, und das Tosen wird immer lauter ...


    Tausend Tage und Nächte haben er und seine Verbündeten gegen die Strygarer in Ken-Tunys gekämpft. Und als sie auch die letzten Kreaturen aus Strygars Schöpfung aufspürten und vernichteten, konnten sie einen markerschütternden Aufschrei in der Luft hören, kündend von Wut und Bestürzung.


    Larkyen weiß, dass Strygar den Tod seiner Bestien miterlebt hat, und auch wenn er darüber bis heute Genugtuung empfindet, so will die stete Beunruhigung in ihm ebenso wenig weichen wie die Finsternis über Ken-Tunys. In Strygar haben die Söhne und Töchter der schwarzen Sonne ihren Widersacher gefunden, ihren Erzfeind. Er ist der fleischlose Gott, der die Welt für ihre Augen in Gut und Böse aufgeteilt hat. Fortan wird Strygar ein Teil der Welt sein, er wird ein Teil ihres ewigen Lebens sein.


    Jenes Königreich, das einst mit Stolz und Bewunderung als die Kornkammer des Westens bezeichnet wurde, hat längst aufgehört zu existieren und ist nur noch ein schwarzer Fleck inmitten der Welt, einer aufgeplatzten Pestbeule gleich, die ihr verdorbenes Inneres längst ausgespien hat und widerlichste Narben hinterlässt. Selbst in den ältesten Sprachen aller Völker gibt es keinen Namen, der einer solchen Verderbnis gerecht würde.


    Larkyen betritt den großen Saal des Völkerrates, der von einer runden Eichenholztafel ausgefüllt ist. Die grauen Steinwände sind mit den Bannern vieler Völker geschmückt, und auch die Kentaren haben ihren Platz zurück an diese Wände gefunden. Seit einiger Zeit weht hier sogar ein Banner Kyaslans.


    Larkyen nimmt als letzter einen Platz an der Tafel ein, er schaut in die Runde, begegnet vielen Blicken, erntet Anerkennung, Respekt und Ehrfurcht.


    Lange ist es her, seit sich die hohen Vertreter der Völker zusammengefunden haben, um sich über eine gemeinsame Zukunft zu beratschlagen. In einem vergangenen Zeitalter hatten sie beieinander Rat gesucht, nachdem die Kinder der zweiten schwarzen Sonne einander bekriegt und die Welt verwüstet haben. Heute sitzen die Unsterblichen unter ihnen; es ist das erste Mal, dass auch die Kyaslaner an dem Völkerrat teilnehmen. Viel Mühen und Diplomatie waren vonnöten gewesen, um sie alle von der Dringlichkeit dieser Zusammenkunft zu überzeugen. Und so sitzen braungebrannte Tharländer neben Bolwaren und Tarsunern, und bärtige blonde Atländer mit gehörnten Helmen neben dem obersten Ratsherrn des Stadtreichs Meridias. Auch die Laskuner und Kanochier sind vertreten, ebenso wie – wenn auch in kleinster Zahl – die riesigen Kedanier. Sogar eine Delegation der schmaläugigen Majunay ist aus dem fernen Osten erschienen und hat gegenüber den Zhymaranern Platz genommen. Sie alle wahren innerhalb dieser Mauern den Frieden. Ob sie so handeln, weil sie aus der Vergangenheit gelernt haben und ein gemeinsamer Feind sie aneinander bindet, oder ob die Anwesenheit der Unsterblichen sie dazu mahnt, all das kann Larkyen nur vermuten. Die Zukunft wird ihre Absichten offenbaren.


    Anhang


    


    


    Länder:


    


    Atland – Ein Königreich im Westen der Welt


    


    Bolwarien – Ein Königreich im Westen der Welt; es liegt an den Ufern des grauen Meeres. Weite Heidelandschaften wechseln sich mit den grünen Hügeln des Hochlands ab. Noch immer gibt es wilde Menschen, die abseits der Städte und Dörfer ein Leben in der Natur vorziehen. Im Süden des Landes liegt der ewige Wald, in dem Tiere aus verschiedensten Epochen leben. Besonders berühmt ist die Hafenstadt Kaythan, die viele Reisende aus aller Welt anzieht. Während des Krieges im Westen litt besonders Bolwarien unter den Feldzügen der Kentaren.


    


    Kanochien – Ein kleines Reich, inmitten der Berge des Altoryagebirges. Es wird von König Elay regiert, der verzweifelt versucht, Frieden unter den Völkern der Welt zu stiften. Die Kanochier sind ein friedliches Volk. Und auch wenn sie über eine geringe Anzahl an Soldaten verfügen, gibt es keine Berichte über ihre Teilnahme an Kriegen.


    


    Kedanien – Ein kaltes Land voller Schnee und Eis, hoch im Norden der Welt. Die Heimat der kriegerischen Kedanier, die den Gott des Krieges Nordar verehren. Kedanier leben für den Krieg und die Eroberung und sehen den Tod im Kampf als höchste Ehre an. Sie kennen keinerlei Furcht, und ihr Glaube an die eigene Überlegenheit gegenüber anderen Völkern ist ihre einzige Schwäche.


    


    Kentar – Ein kleines Land im Westen der Welt, an den Ufern des grauen Meeres gelegen. Das Volk der Kentaren unterlag im Zeitraum eines lange andauernden Krieges seinen Feinden und wurde fast vollständig ausgelöscht. Die bewaldeten und hügeligen Landstriche sind weitgehend verwaist.


    Das Banner der Kentaren zeigt einen weißen Wolfskopf auf schwarzem Tuch.


    


    Ken-Tunys – Das größte und bevölkerungsreichste Königreich im Westen der Welt wurde während des Krieges zu weiten Teilen von den Kentaren besetzt. Die Ken-Tunesen betreiben in weiten Teilen des Landes Ackerbau; nicht umsonst wird Ken-Tunys auch als die Kornkammer des Westens bezeichnet. Die Hauptstadt Durial gilt als eine der ersten Städte des Westens. Neben dem Königspalast beherbergt sie in zwei hohen Türmen die gesammelten Chroniken der Menschheitsgeschichte.


    


    Kyaslan – Das einzige Reich der Unsterblichen, ist eine Insel weit draußen im Südmeer, dort gelten Menschen lediglich als Nahrung. Die Bauten, die dort von den Kindern der schwarzen Sonne errichtet wurden, spotten in ihrer Größe und Erhabenheit jeglicher menschlichen Baukunst. Dennoch wurde auch der Natur genügend Platz eingeräumt: So gibt es dichte Wälder und weite Auenlandschaften, die von Tieren belebt werden, die vom Angesicht der übrigen Welt längst verschwunden sind. Eines der Anliegen der Kyaslaner ist es, alle Unsterblichen in ihrem Reich als ein Volk zu vereinen.


    Eine schwarze Sonne mit gezackten Strahlen auf blutrotem Untergrund versinnbildlicht das Reich auf ihren Wappen und Bannern.


    


    Laskun – Das Land liegt zwischen Alotryagebirge und Pregargebirgskamm, die östliche Region besteht überwiegend aus vielen fruchtbaren Tälern, in denen die Menschen Städte und Siedlungen errichtet haben. Es gibt viele unterirdische Höhlen und Gänge, die von den Einheimischen gegenüber den unwegsamen Straßen bevorzugt werden. Laskun wurde einst von fünf Fürstentümern beherrscht; nach deren Machtabgabe verwalteten sich alle größeren Ortschaften oder Gemeinden durch die dort ansässigen Ältestenräte selbst.


    


    Majunay – Das Land der Steppe, im Osten der Welt gelegen, ist nur dünn besiedelt und überwiegend von Nomadenstämmen bewohnt, die mit ihren Pferden und Nutztieren durch die weiten Gräserebenen ziehen. Im östlichsten Teil des Landes, nahe dem Fluss Nefalion, liegt die einzige Stadt Majunays, die Dakkai heißt. Dort ist die Mehrheit der gut ausgebildeten und gerüsteten Soldaten unter General Sandokar stationiert. Das Banner Majunays zeigt einen gewundenen schwarzen Drachen auf rotem Tuch.


    


    Tharland – Ein Inselreich im Westen der Welt.


    


    Zhymara – Ein südlich an Majunay grenzendes Land voller Sand- und Steinwüsten. Die dunkelhäutigen Zhymaraner kämpften einst zusammen mit den Kedaniern gegen das Volk der Majunay und scheiterten bei dem Versuch, die Stadt Dakkai zu belagern.


    


    


    Völker:


    


    Bolwaren – Ihr Volk lebt zumeist in den großen Städten und Siedlungen, doch noch immer ziehen manche ein Dasein in der Wildnis vor, wo sie wie die alten Klans im Einklang mit der Natur leben. Die Bolwaren gelten als weltoffen, sie unterlagen im Krieg gegen die Kentaren und hatten während der Besatzung viele Verluste zu beklagen.


    


    Kanochier – Ihr Volk hat sich dem rauen Leben im Altorygebirge angepasst. Da die kalte Witterung keine Landwirtschaft ermöglicht, führen die meisten Kanochier das Leben von Hirten. Sie gelten als gastfreundlich und friedfertig.


    


    Kaysaren – Ein Stamm von Jägern, der die bewaldeten Gebirgskämme im Westen Majunays bewohnt. Die Kaysaren besitzen die außergewöhnliche Fähigkeit, mit ihrer Umgebung regelrecht zu verschmelzen und somit für die Augen anderer unbemerkt zu bleiben. Nur wenig ist über dieses zurückgezogen lebende Volk bekannt.


    


    Kedanier – Ein Volk von Barbaren, das im hohen Norden der Welt lebt. Ihre Siedlungen sind über die weiten Schneeebenen verteilt. Kedanier sind größer und stärker als Menschen anderer Herkunft. Sie verehren Nordar, den Gott des Krieges. Ihr größtes Streben gilt dem Krieg und der Eroberung. Im Kampf zu sterben bedeutet für sie die höchste Ehre.


    


    Kentaren – Die Wölfe des Westens, wie sie auch genannt werden, sind durch einen lange währenden Krieg in alle Himmelsrichtungen verstreut. Nur noch wenig ist über dieses Volk bekannt, doch werden sie als tapfer und mächtig beschrieben.


    Ursprünglich entstammen sie dem Volk der Kedanier aus dem hohen Norden. Und es heißt, sie seien auch vom kriegerischen Geist der Nordmänner erfüllt.


    


    Ken-Tunesen – Die meisten ihres Volkes sind Bauern, die die weiten goldenen Felder bewirtschaften. Die bediensteten Soldaten gelten als fähig und diszipliniert, meist sind sie zu Pferd unterwegs.


    


    Kyaslaner – Alle Söhne und Töchter der schwarzen Sonne, die das Reich Kyaslan als ihre Heimat anerkennen und der Welt der Sterblichen den Rücken gekehrt haben, dürfen sich Kyaslaner nennen.


    


    Majunay – Die Angehörigen dieses Volkes ziehen zumeist als Nomaden durch die beinahe endlosen Weiten der östlichen Steppenlandschaften. Dennoch gehen aus ihnen auch große Krieger hervor, die in der Kunst des Kampfes bewandert sind wie kein anderes Volk. Selbst die von ihren Schmieden hergestellten Waffen können als Kunstwerke gehandelt werden. Das Streben nach Perfektion und Weisheit liegt in der Natur dieses Volkes.


    


    Strygarer – Menschen, die das Blut aus dem sagenumwobenen Brunnen des Lebens getrunken haben, verwandeln sich in Strygarer. Sie altern daraufhin nicht mehr und gelangen zu übermenschlichen Kräften. Jedoch werden sie auch von der Gier beherrscht, sich vom Blut aller Lebewesen ernähren zu müssen. Der Name des Volkes leitet sich von dem ihres Oberhauptes Strygar ab.


    


    Tharländer – Ihr Volk geht der Seefahrt nach und bereist mit großen Handelschiffen die Meere der Welt. Ihre Kriegsschiffe sind besonders bei Schmugglern und Piraten gefürchtet.


    


    Zhymaraner – Sie sind hochgewachsen und von kräftiger Statur, ähnlich den Kedaniern, doch ist ihre Haut so dunkel wie Ebenholz. Zhymaraner gelten als wild und ungestüm. Nur zu gern geben sie sich ihren Trieben hin und leben, wie es ihnen gefällt.


    Ihr Volk breitet sich schnell über die Welt aus und erschließt stetig neue Territorien.


    


    


    


    Kinder der schwarzen Sonne:


    


    Schwarze Sonne – Ein Himmelsphänomen, das bisher drei Mal in der Geschichte der Welt auftrat. Wann immer sich die Sonne schwarz färbte, wurden den während dieser Zeit geborenen Kindern außergewöhnliche Fähigkeiten verliehen. Sie werden auch als Kinder der schwarzen Sonne bezeichnet.


    Das Phänomen der schwarzen Sonne ist weitgehend unerforscht, und niemand kann erklären, wie und warum die Kinder der schwarzen Sonne ihre Fähigkeiten bekommen.


    


    Ayrus – Ein heilkundiger und hilfsbereiter Runenmeister aus Kyaslan. Ayrus ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne.


    


    Larkyen – Der Unsterbliche verlor einst alles was er liebte, seitdem zieht er durch die Welt. Er ist der Hüter des selbst unter Unsterblichen sagenumwobenen Schwertes Kaerelys. Er erwarb die in aller Welt legendären Kampfkünste des Ostens, seine Fähigkeiten als Krieger sind außergewöhnlich. Er ist wissbegierig und um Gerechtigkeit bemüht. Auf Grund seiner Rachegelüste in der Vergangenheit nennen ihn viele Sterbliche den Gott der Rache oder gar die Bestie. Larkyen ist ein Sohn der dritten schwarzen Sonne.


    


    Logrey – Der Unsterbliche ist ein Krieger und militärischer Stratege aus dem Reich Kyaslan. Er wurde unter der zweiten schwarzen Sonne geboren. Er empfindet Abscheu und Hass auf die Menschen, die er lediglich als Beute bezeichnet.


    


    Nordar – Der Gott des Krieges ist ein Sohn der ersten schwarzen Sonne und der letzte noch auf Erden Existierende seiner Generation. Er entstammt einem prähistorischen Zeitalter. Seine Kraft ist gewaltig, und er kann als der stärkste aller Unsterblichen gelten.


    Patryous – Die Göttin aller Reisenden ist eine Tochter der zweiten schwarzen Sonne. Sie entstammt dem Volk der Majunay, ist gütig und hilfsbereit, jedoch auch eine Jägerin, die ihrer Beute gegenüber keine Gnade kennt.


    


    Rha-Khun – Der Imperator des Reiches Kyaslan. Die Unsterblichen sprechen seinen Namen mit Ehrfurcht aus. Doch nur die wenigsten sind ihm bisher persönlich begegnet.


    


    Tarynaar – Der Gott der Kentaren ist ein Sohn der zweiten schwarzen Sonne. Er lebte lange Zeit unter den Kentaren und zeugte einen sterblichen Sohn, der König wurde. Während des Krieges im Westen verließ er Kentar und bewahrte Larkyen vor dem Tod. Später wurde er zu seinem Mentor, und sie reisten gemeinsam durch die Welt. Als das Land Laskun von den Strygarern heimgesucht wird, kämpften Tarynaar und Larkyen gemeinsam gegen Strygar. Doch Tarynaar fand durch Strygars Hand den zweiten und endgültigen Tod.
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